
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Jaden Tanner

Die Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte Jaden Tanner, Jahrgang 1976, bereits als Schülerin. Den Aufsatz, den sie als Strafe für einen Streich verfassen musste, wurde zu einer Kurzgeschichte, die sogar ausgezeichnet wurde.

Mit dem Verfassen von Romanen und Kurzgeschichten lernte Jaden im Laufe der Zeit das Handwerk der Schriftstellerei. Inzwischen kann sie auf zahlreiche Veröffentlichungen zurückblicken. Bei Bastei Entertainment entdeckte Jaden Tanner das Genre der erotischen Literatur und ist dort inzwischen heimisch geworden. Die dreifache Mutter lebt mit ihrer Familie im Bergischen Land. 


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Jaden Tanner

Das Sex Casting
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So leise wie möglich erhob sich Sophie.

Auf der Bettkante sitzend, blickte sie sich zu Chris um. Er schien tief und fest zu schlafen. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Und dennoch – seine Männlichkeit war zu dieser frühen Morgenstunde bereits hellwach. Frech ragte sein Speer in die Höhe.

Sophie Caprice seufzte sehnsüchtig und warf einen Blick auf den Wecker. Eigentlich wollte sie noch schnell zu Hause vorbeischauen, duschen und sich in ein neues Outfit werfen, bevor sie ins Büro fuhr. Doch der Anblick des nackten Mannes im Bett neben ihr ließ die Arbeit in den Hintergrund rücken. Erst gestern hatte sie ihn in einer neuen Bar am Alsterufer kennengelernt. Chris war Immobilienmakler. Vom ersten Moment an hatte er eine Faszination auf sie ausgeübt, die sie auf der Stelle schwach werden ließ.

Natürlich hatte sie ihn über den Job ausgefragt, und tatsächlich waren die Namen einiger Prominenter über seine Lippen gekommen, denen er schon zu einem neuen Domizil verholfen hatte. Sicherlich konnte sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt als Informant gebrauchen. In der letzten Nacht hatte sie herausgefunden, wie sie ihn zum Reden bringen konnte. Irgendwann waren sie in seinem Penthouse gelandet. Schon im Flur war er regelrecht über sie hergefallen.

Als Sophie daran dachte, wie er ihren kurzen Rock hoch- und das knappe Höschen beiseitegeschoben hatte, um sie im Stehen zu lecken, wurde sie auf der Stelle wieder feucht. Was danach in seinem Schlafzimmer passiert war, grenzte auch für eine erfahrene Frau wie Sophie an ein Wunder. Chris war ein göttlicher Lover gewesen; er kannte alle Tricks, mit denen er sie um den Verstand gevögelt hatte.

Draußen war es noch dunkel, und der Schein der Nachttischlampe tauchte die Haut des dunkelhaarigen Hünen in ein samtenes Licht.

Ein wenig Zeit für einen schnellen Fick habe ich noch, dachte Sophie und beugte sich zu ihm herüber.

Während sie seinen gleichmäßigen Atemzügen lauschte, beugte sie sich über sein Becken. Übergroß wirkte sein Schwanz jetzt.

Verführerisch.

Sophie zögerte nicht lange. Sie hatte beschlossen, Chris auf ihre Art zu wecken und stülpte ihre Lippen über seine Eichel. Hastig ließ sie seine Zunge über die samtige Spitze huschen. Während sie ihn verwöhnte, glaubte sie, sich selbst zu schmecken und beschleunigte ihr Tun. Unter dem teuflischen Spiel wurde sein Schwanz noch härter. Sein Atem ging hastig, doch als sie zu Chris aufblickte, waren seine Augen geschlossen. Sekundenlang wusste sie nicht, ob er tatsächlich schlief oder ein verdammt guter Schauspieler war.

Erst, als er eine Hand auf ihren Hinterkopf legte und seinen Schwanz tiefer in ihren Mund rammte, wusste Sophie, dass er längst schon aufgewacht war.

Sie spürte, wie ihre Möse noch feuchter wurde und berührte ihre Klit, während sie Chris weiter verwöhnte. Nun stöhnte er auf. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er kam, da war sie sicher. Dennoch war Sophie wild entschlossen, die Kontrolle zu behalten.

Sie glitt zwischen seine Beine und spreizte seine Schenkel, um auch seine Eier lecken zu können. Sophie wusste, dass sie die Kerle damit an den Rand des Wahnsinns trieb. Während sie ihn weiter massierte, tanzte ihre Zunge über seine Hoden.

Jetzt stöhnte Chris auf. »Ich komme gleich«, keuchte er.

»Nein.« Sie unterbrach ihr Spiel, verrieb seinen ersten Lusttropfen mit Daumen und Zeigefinger an der Eichel. Kurz bevor er drohte durchzudrehen, setzte sie sich auf seinen Schwanz. Tief glitt er in sie hinein und füllte sie ganz und gar aus. Entgegen seiner Hoffnung verharrte sie regungslos auf ihm und blickte Chris tief in die Augen.

»Du spritzt erst ab, wenn ich das möchte.« Erst jetzt begann sie, ihn mit ihrem Liebesmuskel zu umschließen.

Sein Oberkörper bäumte sich auf, und er griff nach ihren vollen Brüsten, zwirbelte ihre Nippel, während er seinen Speer tief in sie hineinrammte.

Sophie beugte sich weit zurück und genoss, wie er ihren empfindlichsten Punkt penetrierte. Ihre rechte Hand glitt zwischen ihre Schenkel und verwöhnte ihre Klitoris.

Dieser Mann war wie gebaut für sie!

Mit rhythmischen Bewegungen hob und senkte sie ihr Becken, während ihr Mittelfinger immer schneller um die Perle kreiste. Als sie zu Chris herabblickte, war es um Sophie geschehen. Die Wogen des sich unaufhaltsam nähernden Orgasmus schlugen über ihr zusammen, und als sie spürte, wie er sich tief in ihr ergoss, ließ sie sich fallen und nahm auch den letzten Tropfen in sich auf.
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Maren bemerkte sofort, dass Sophie das gleiche schwarze Joop-Kleid trug wie gestern Abend, als sie die Wohnung in Eppendorf verlassen hatte. Und obwohl ihre beste Freundin übernächtigt wirkte, strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd.

»Hallo Süße, wir sollen sofort zu Walter kommen«, empfing Sophie die Freundin mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr. »Du bist spät dran, chérie.«

Maren ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und marschierte zielstrebig in ihr Büro, dicht gefolgt von Sophie. »Der Smart steht immer noch in der Werkstatt, und ich bin mit dem Bus gefahren«, sagte sie. »Die Möglichkeit einer Fahrgelegenheit hat sich ja leider nicht ergeben.« Maren deutete durch das Bürofenster nach draußen. »Ich mache drei Kreuze, wenn der Winter endlich vorüber ist und ich wieder mit dem Rad zur Redaktion fahren kann.«

»Mon dieu, es ist gerade mal Mitte Februar, letztes Jahr um diese Zeit lag noch Schnee.«

»Trotzdem.« Maren streifte den knielangen Mantel ab und warf ihn auf den Haken der Garderobe ihres Büros. »Ich hasse den Winter.«

»Ich auch«, kicherte Sophie. »Ich verabscheue es, wenn ich bei diesen Temperaturen einen Slip tragen muss.«

»Will ich wissen, was du letzte Nacht getan hast?«

Maren und Sophie teilten sich zwar eine Wohnung, doch am Abend war Sophie noch einmal losgezogen. Anfangs hatte sie Maren überreden wollen, sie zu begleiten, doch ihr war nicht danach gewesen, sich ins Nachtleben zu stürzen. So hatte sie den Abend mit einer DVD und einer Flasche Rotwein auf dem Sofa verbracht.

»Ich hab keine Geheimnisse, das weißt du.« Sophie schnalzte mit der Zunge. »Chris ist ein göttlicher Liebhaber.«

»Chris heißt er also.« Maren setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete den Rechner ein.

»Er ist Immobilienmakler.«

»Du willst ausziehen?« Maren blickte verwundert um ihren Flatscreen herum.

Sophie schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin?«

»Bei dir weiß man nie.«

Die beiden Freundinnen arbeiteten als Reporterinnen bei der BLITZ, einer Zeitung, die sich hinter Gala, Bunte und anderen Hochglanz-Magazinen nicht zu verstecken brauchte.

»Komm jetzt, Maren.« Sophie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Walter hat schon drei Mal nach uns gefragt, und ich will nicht schuld daran sein, wenn er einen Herzinfarkt bekommt.«

»Das wird er nicht«, erwiderte Maren lachend. Dennoch erhob sie sich. Die Mails konnte sie auch später noch checken. Wenn der cholerische Chefredakteur sie gemeinsam in sein Büro zitierte, dann würde es schon einen guten Grund dafür geben. Maren nahm einen Block und einen Stift mit, dann folgte sie Sophie in Richtung Chefbüro.

»Na endlich«, blaffte Walter Stein die beiden Frauen an, ohne den Blick von seinem Monitor abzuwenden. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Setzt euch, Mädels, und wenn’s geht, bevor es dunkel wird.«

Sophie und Maren tauschten einen Blick und nahmen auf den beiden Stühlen vor dem wuchtigen Schreibtisch des Chefredakteurs Platz. Jetzt betrachtete er die beiden, nickte und griff zur Kaffeetasse. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, schüttelte er sich angewidert.

»Eiskalt, diese Brühe.«

»Kalt ist mir auch«, murmelte Sophie und schlang die Arme um ihren Körper. »Es wäre schön, wenn du schnell auf den Punkt kämst, ich brauche einen heißen Tee.«

Stein nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Es ist Mitte Februar«, begann er.

»Seitdem ich bei der BLITZ arbeite, brauche ich keinen Kalender mehr«, knurrte Sophie.

Walter Stein betrachtete sie nachdenklich, ließ sich von ihrem Genörgel aber nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil: Wirkte er eben noch völlig aufgelöst, war er plötzlich die Ruhe selbst. Er zog eine Mappe hervor und blätterte darin. Minutenlang schien er die Anwesenheit seiner Mitarbeiterinnen vergessen zu haben. Dann klappte er die Mappe zu und warf sie vor sich auf den Schreibtisch.

»Bekanntlich werden in L.A. in einer Woche die Oscars verliehen«, bemerkte er.

Sophie strahlte und warf Maren einen Seitenblick zu. Wenn sie jetzt schon zum zweiten Mal zur Oscar-Verleihung nach Hollywood geschickt wurden, dann war das so wie ein Sechser im Lotto mit Zusatzzahl. Maren konnte sich gut vorstellen, wie Sophie sich schon im heißen Fummel über den Hollywood Boulevard flanieren sah und mit den internationalen Stars der Filmszene am Rand des roten Teppichs stand, um Interviews zu führen.

Maren sah den bevorstehenden Trip eher pragmatisch: Sie würden für ein paar Tage dem feuchtkalten Winter in der Hansestadt entfliehen.

»Und wir sollen wieder über den Großen Teich jetten, um für die BLITZ zu berichten«, mutmaßte Sophie voller Euphorie.

»Nicht ganz, fürchte ich.« Stein schüttelte den Kopf und betrachtete Maren. »Nur du wirst diesmal in die Staaten fliegen, Maren. Ich gebe dir John mit – er soll mir die besten Bilder liefern, die er je gemacht hat, sonst schmeiß ich ihn raus.«

Sophies grüne Augen schienen Blitze in Steins Richtung zu schleudern. »Was soll das heißen? Ich bleibe hier?«

»Nein, wo denkst du hin?« Nun lächelte Stein. »Sicherlich habt ihr davon gehört, dass Dreams of Passion verfilmt werden soll?«

»Klar, dieser Hausfrauenporno bricht sämtliche Rekorde, und die Buchhandlungen machen weltweit das Geschäft ihres Lebens«, meinte Sophie wenig interessiert. Maren sah ihrer Freundin an, wie gern sie an ihrer Seite mit in die Staaten geflogen wäre.

»Sprich nicht so abfällig darüber«, wies Stein sie zurecht. »Ich hab in diesem Zusammenhang ’ne heiße Story aufgetan, um die du dich kümmern wirst.«

»Merde. Hollywood wär mir lieber.«

»Das Leben ist kein Ponyhof.« Stein grinste. »Und wenn dir das nicht passt«, er deutete mit dem Kinn zum Ausgang. »Da ist die Tür, Sophie.«

»Das … das ist doch wohl …« Die Französin ballte die manikürten Finger zu Fäusten und schüttelte die rote Löwenmähne.

Maren, die fürchtete, dass die Situation zwischen dem Chefredakteur und ihrer Freundin gleich eskalierte, mischte sich eilig ein: »Soviel ich weiß, hat der männliche Hauptdarsteller Greg Wilson das Handtuch geschmissen.«

»So ist es«, nickte Stein und warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Man munkelt, seine Gagenforderung sei astronomisch gewesen. Angeblich hat er sich mit der Produzentin überworfen und ist von seinem Vertrag zurückgetreten.«

»Wilson hat schon in genügend Hollywood-Filmen mitgespielt, er wird seinen Marktwert kennen«, erwiderte Maren.

»Das sind nur Gerüchte.« Stein winkte ab. »Es geht nicht um das Geld.«

»Mon dieu, machst du es spannend«, murmelte Sophie und schlug die langen Beine übereinander.

Stein ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es wird gemunkelt, dass Greg Wilson homosexuell ist.«

Maren machte große Augen. Sie hatte schon zahlreiche Filme mit dem Schauspieler gesehen. Er war ein Frauenheld, gut aussehend, muskulös und strahlte stets etwas Verwegenes aus. Ein Mann, der ihr durchaus hätte gefährlich werden können. Dass Greg Wilson schwul war, enttäuschte sie. Wahrscheinlich würde es Millionen von Frauen auf der ganzen Welt ähnlich ergehen, wenn sie davon Wind bekamen.

»Dass er angeblich schwul sein soll, ist sein Geheimnis, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen darf«, fügte Stein hinzu und beugte sich augenzwinkernd über die Schreibtischplatte.

»Wenn aber etwas an diesem Gerücht dran sein sollte, dann fällt es ihm bestimmt nicht leicht, die Sexszenen im Film zu spielen.«

»Er könnte sich doubeln lassen«, bemerkte Sophie und betrachtete ihre lackierten Fingernägel. »Wo komme ich ins Spiel?«

»Emmi Swanson, die Produzentin und Besitzerin der Produktionsfirma Cinema Magic, hat zwei neue mögliche Darsteller für die Rolle des ›Christopher Love‹ ins Rennen geschickt. Die Fans können jetzt über ein Online-Voting darüber abstimmen, wer von den beiden den Zuschlag für die Hauptrolle bekommt.«

»Wer sind die beiden Kandidaten?«

»Tom Petterson und Robert Hatch. Beides noch recht unbekannte Schauspieler, die sich ihren Lebensunterhalt bisher mit kleineren Rollen in TV-Serien verdient haben.«

»Mon dieu.« Sophies Stimme klang ironisch. »Blutige Anfänger in einem Erotikstreifen? Da sehe ich schon, wie die Filmkritiker sich die Mäuler zerreißen.« Als Stein schwieg und Maren zustimmend nickte, fuhr sie fort: »Aber zurück zum Punkt: Was kann ich tun, während Maren und John sich am Hollywood Boulevard mit den internationalen Stars und Sternchen vergnügen?«

»Du fliegst nach London. Die Produktionsfirma hat uns zu einer Pressekonferenz eingeladen, auf der sie Petterson und Hatch dem europäischen Publikum vorstellen will. Die gesamten Reisekosten trägt die Filmproduktion, du bist sozusagen auf Kosten von Cinema Magic dort.« Stein griff in die Schublade und zog ein Flugticket heraus. »Gute Reise.«

»Kann das niemand anderes machen?« Sophie sprang wütend von ihrem Stuhl auf. »Ich hasse es, wenn ich mir wie ein Bittsteller vorkommen muss.«

Stein schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber London ist doch auch klasse.«

»Ein Scheiß ist London. Es ist neblig, kalt und regnerisch. Da kann ich auch gleich in Hamburg bleiben.« Sprach’s und rauschte aus dem Büro, ohne Maren auch nur eines Blickes zu würdigen.
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Zurück im Büro betrachtete Maren nachdenklich das Ticket mit den Flughafenkürzeln HAM-LAX va LHA. Schon ein seltsames Gefühl, ohne Sophie in die USA zu fliegen, dachte sie. Den sprichwörtlichen Hauptgewinn im Leben einer Glamour-Reporterin, die Reise zur Oscar-Verleihung, hatte sie nun schon zum zweiten Mal gezogen, doch es würde sich komisch anfühlen, ohne Sophie im sonnigen Kalifornien zu weilen. Die Französin würde den Flieger in London verlassen, während Maren mit John weiter nach L.A. fliegen würde.

Anfangs hatte sie mit dem Gedanken gespielt, der Freundin einen Tausch anzubieten, um den weitaus unspektakuläreren Trip nach London zu übernehmen. Doch Sophie war stinksauer auf Maren, obwohl sie genau wusste, dass die Entscheidung von Walter Stein ausgegangen war.

Gedämpft klangen Stimmen und das Klingeln von Telefonen durch die geschlossene Bürotür. Maren warf das Flugticket auf den Schreibtisch, erhob sich und trat ans Fenster. Auf der Hauptstraße quälte sich der Verkehr in Richtung Innenstadt.

Maren hatte keine Lust mit Sophie zu streiten, andererseits wollte sie die Chance nicht verpassen, mit Reportagen aus L.A. zurückzukommen. Wenige Tage vor der Oscar-Verleihung gab es sicherlich unzählige Themen, über die sich hervorragend berichten ließ. Vielleicht würde sie sogar die Titelgeschichte der nächsten BLITZ-Ausgabe bekommen.

Als die Bürotür aufflog, drang die Geräuschkulisse des angrenzenden Großraumbüros ungedämpft an ihre Ohren. Doch Maren wandte sich nicht um. Im Spiegelbild des Fensters sah sie, dass John Feyn ihr Büro betreten hatte und nun die Tür hinter sich ins Schloss drückte.

»Hey«, meinte er nur und trat hinter sie.

»Hey.« Maren betrachtete das Abbild des braungebrannten Sunnyboys in der Fensterscheibe. Wie immer standen ihm die Haare in alle Windrichtungen. Er war unrasiert, trug trotz winterlicher Temperaturen ein T-Shirt von Calvin Klein und eine ausgebeulte Bluejeans mit Knopfleiste. Bei dem Fotografen sah das allerdings nicht ungepflegt aus – ganz im Gegenteil, es verlieh John einen verwegenen Touch. Er war von einer feinen Wolke von bittersüßen Pampelmusen, einer holzigen Note und wildem Pfeffer umgeben.

Le Male von Jean Paul Gaultier, konstatierte Maren und atmete tief ein. John lächelte. Er schien zu bemerken, dass sie seinen verführerischen Duft mochte und trat noch ein Stückchen näher an sie heran.

»Stein sagt, ich soll mich bei dir melden?«

Maren nickte. »Es geht um unseren nächsten großen Auftrag. Deinen und meinen.«

»Deinen und meinen?« Er lächelte. »Und was ist mit Sophie?«

»Sie tobt, weil sie nicht mitkommen darf.«

»Dann sind wir also auf uns allein gestellt?«

Maren nickte und spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern.

»Wie schön.« Als er seine Hand auf ihren Arm legte, zuckte Maren zusammen. Es fühlte sich an, als würden winzige Stromschläge ihren Körper durchzucken.

»Wir fliegen nach L.A.«

»Warum das?«

»Augen und Ohren offenhalten und sehen, was sich kurz vor der Oscar-Verleihung so ereignet.«

»Es gibt, mal vom Schauplatz abgesehen, Spannenderes.« Wie selbstverständlich hauchte er einen Kuss in Marens Nacken.

Sie erschauderte wohlig, ließ ihn aber gewähren.

»Ist das Hotelzimmer schon gebucht?«, raunte er zwischen zwei Küssen.

»Hat Lori schon übernommen«, erwiderte Maren heiser. Steins Sekretärin war nicht nur die gute Seele des Hauses, sie war auch mit den organisatorischen Dingen im Redaktionsalltag betraut. »Sie hat uns ein Hotel am Sunset Boulevard organisiert.«

»Gut.« John legte beide Arme um ihren sportlichen Körper. Durch den dünnen Stoff ihrer Bluse fühlte Maren seine Wärme. Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. Johns Hände gingen auf Wanderschaft, tasteten über ihren flachen Bauch aufwärts, suchten und fanden ihre Brüste.

Ihre Nippel richteten sich auf, und als er ihre Titten massierte, kam ein wohliges Stöhnen über Marens Lippen. Sie spürte die Wärme in ihrem Schoß aufsteigen. »Wir dürfen das nicht«, wagte sie einen halbherzigen Einspruch, als sie seine Erektion an ihrem Hintern fühlte.

»Wer sagt das?«, erwiderte er mit rauer Stimme. Während seine rechte Hand geschickt ihre Bluse aufknöpfte, fuhr seine linke zwischen ihre Beine.

Maren konnte nicht anders – sie spreizte die Schenkel. Als seine Hand auf ihrem Venushügel lag, presste sie ihm den Schoß entgegen. Sanft massierte er sie durch die Hose, und es fühlte sich fast so an, als wäre sie unten herum nackt.

Nackt und bereit für ihn.

Johns freie Hand glitt in das Körbchen ihres BH. Er schob den Stoff zur Seite und knetete ihre Brüste. Sanft zwirbelte er die Nippel.

Als ein Stöhnen über Marens Lippen kam, biss er sanft in ihren Hals. »Öffne die Augen«, keuchte er und presste ihr seinen Schwanz noch fester an den Hintern. »Ich will, dass du uns ansiehst.«

Maren tat, was er verlangte und betrachtete ihr heißes Spiel im Glas des großen Bürofensters.

Er grinste, als er ihren Blick verfolgte. »Die da unten ahnen nicht, was wir hier oben treiben.«

Sie nickte stumm. Mein Gott, dachte sie, er wird mich hier im Büro am Fenster vögeln.

In der BLITZ-Redaktion gab es keine Möglichkeiten, die Bürotüren zu abzuschließen. Wäre das anders gewesen – sie hätte es sofort getan und sich von ihm über den Schreibtisch legen lassen.

Immer schneller wurden seine Bewegungen, immer hastiger penetrierte sein Finger ihre heiße Spalte.

»Ich spüre durch deine Hose, wie nass du bist«, hauchte er in ihr Ohr.

Maren nickte. Um nicht laut aufzustöhnen, biss sie sich auf die Unterlippe. Was trieb John für ein Spiel mit ihr?

Maren zuckte ekstatisch und spürte, wie der Höhepunkt unausweichlich nahte. Längst schon hatte sie den Verstand ausgeschaltet und vergessen, dass jeden Augenblick einer der Kollegen oder sogar Walter Stein in das Büro stürmen konnten.

»Fick mich«, hörte sie sich sagen, während sie hinter sich griff und über seine Hose strich. Die harte Beule darunter trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Was würde sie dafür geben, seinen harten Schwanz jetzt in sich zu spüren?

Er presste sich ihrer Hand entgegen, rieb sich an ihr. »Du machst mich so geil, Kleines«, hauchte er.

»Dann nimm mich endlich.« Für Maren gab es kein Zurück mehr. Sie wollte es jetzt und hier.

Doch urplötzlich zog er sich zurück.

»Was machst du?«, fragte Maren verwundert und rang nach Atem.

John grinste. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Ich werde dich ficken. Bald schon.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er aus dem Büro und ließ sie aufgewühlt und ohne ein weiteres Wort alleine zurück.

Maren sank erschöpft und zugleich enttäuscht auf ihren Schreibtischstuhl. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, das zu Ende zu bringen, was John begonnen hatte. Ihre Hand rutschte in den Schoß. Noch immer spürte sie die feuchte Hitze durch den Stoff ihrer Hose.

Dann mahnte sie sich zu Vernunft. Während sie die Bluse schloss und vergeblich versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, flog die Bürotür auf.

Sophie rauschte hinein. Als sie sah, dass Marens Gesicht knallrot war und ihr die Haare strähnig ins Gesicht hingen, blieb sie wie angewurzelt stehen. »Oh, störe ich, chérie?« Sie grinste Maren herausfordernd an.

»Nein«, log sie und brachte ein mattes Lächeln zustande.

»Was hast du denn mit John gemacht, er kam mir eben auf dem Gang entgegen und wirkte sehr … durcheinander?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Oh, eine kleine Wildkatze.« Sophie lachte und hockte sich vor Maren auf die Schreibtischkante. Dabei rutschte der kurze Rock hoch. Sie trug keinen Slip, und Maren sah ihre frisch rasierte Vulva.

Als Sophie ihrem Blick folgte, nickte sie verstehend. »Kapiere, er hat dich im letzten Moment hängen lassen?«

Maren wich ihrem Blick aus und schwieg.

»Kann ich dir vielleicht behilflich sein, Süße?« Sophie beugte sich weit vor und gönnte ihr einen tiefen Blick in ihr atemberaubendes Dekolleté. »Soll ich das zu Ende bringen, was er angefangen hat?« Ihre rechte Hand strich über die Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel. Ihre Möse glänzte schon jetzt vor Verlangen. Fast zärtlich berührte sie ihre Klit und massierte sich sanft. Ein leises Stöhnen kam über Sophies Lippen. »Soll ich?«

»Nein.« Maren schüttelte den Kopf. Es war ihr unangenehm, dass ausgerechnet Sophie es war, die ahnte, was hier eben geschehen war.

Sophie winkte ab und war sichtlich bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Hastig zog sie ihren Rocksaum herunter und gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen.

»John ist … süß. Mach dir eine schöne Zeit in L.A. mit ihm.«

Da war er wieder, dieser bittere Unterton in der Stimme ihrer besten Freundin. »Du bist eifersüchtig?«

»Unsinn.« Sophie unterstrich ihre Antwort mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber John ist verdammt gut im Bett.«

»Danke, ich weiß sehr wohl, dass du auch schon mit ihm …«

»Na ja, er ist nun mal kein Kostverächter. Und ich bekanntlich auch nicht«, meinte Sophie leichthin.

»Was wolltest du von mir?« Maren versuchte, das Thema zu wechseln und zeigte auf den Zettel in Sophies Hand.

»Ach das … ich hab eine Adresse von Chris bekommen.«

»Der Immobilientyp, mit dem du die letzte Nacht verbracht hast?« Maren runzelte die Stirn.

»Oui. Er schuldete mir noch einen Gefallen.« Sophie zwinkerte Maren zu. »Deshalb war er so nett, mir die Adresse von Greg Wilson zu nennen.«

»Moment mal«, fuhr Maren auf. »Er kennt die Privatadresse eines Hollywood-Stars?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber Chris kennt viele wichtige Leute, auch drüben in den Staaten. Und er war so frei, die Kontaktdaten von Wilson, ähm, aufzutreiben.«

»Was … ich meine, wie …«

»Ich schulde Chris jetzt einen Blowjob.« Sie lachte, und der Ärger in Steins Büro schien vergessen zu sein. »Eine meiner leichtesten Übungen, aber das weißt du ja, chérie.«

Sophie rutschte von der Schreibtischkante und zupfte ihr Kleid zurecht. Sie legte den Zettel vor Maren auf den Tisch. »Hier«, sagte sie. »Triff ihn und finde heraus, ob er tatsächlich schwul ist.«
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»Du musst Robin Kingsbridge unbedingt von mir grüßen«, rief Sophie am Abend ins Bad, während sie wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Wohnung herumlief und damit beschäftigt war, ihre Sachen für den anstehenden Trip nach London zusammenzusuchen.

Der Ärger vom Vormittag schien verflogen, und nun glaubte Maren sogar zu spüren, dass Sophie sich auf ihre Reise freute. Kein Wunder, galt London doch als die angesagteste Trend-Hauptstadt Europas. Maren konnte sich bildhaft vorstellen, wie ihre Freundin durch die Läden im Eastend zog und mit vollen Einkaufstaschen bepackt heimkehrte. Sie gönnte der Freundin das Vergnügen und hatte sich ihrerseits im Laufe des Tages auf ihren Flug nach L.A. vorbereitet.

Es war Abend geworden, in der Hansestadt waren die zahlreichen Lichter angegangen und schafften es kaum, sich durch den dichten Nebel zu drängen. Mit Einbruch der Dunkelheit am Nachmittag war auch die Temperatur gesunken. Der Regen hatte sich in eine feuchte Schneepampe verwandelt, die auf den Straßen Hamburgs aber nicht liegen blieb.

Maren war froh, dem ungemütlichen Wetter ein paar Tage entfliehen zu können. Nachdem der Koffer für die morgige Abreise gepackt war, hatte sie es sich mit einem Glas Wein und einem Buch in der Wanne bequem gemacht. Dazu hatte sie sich einen wohlduftenden Badezusatz gegönnt und Kerzen angezündet. Auf das Angebot ihrer Freundin, mit ihr zu baden, war Maren nicht eingegangen. Obwohl sie sich die Wohnung in Eppendorf teilten und jede von der anderen wusste, wie sie nackt aussah, bevorzugte Maren es, allein in der Wanne zu liegen und das angenehme Prickeln des Schaumes auf ihrer Haut zu genießen.

»Robin Kingsbridge?«, rief Maren in Richtung Flur und ließ das Buch sinken. »Ich weiß gar nicht, ob ich ihn zu Gesicht bekomme.«

Sophies Schritte näherten sich. Sie steckte den Wuschelkopf durch die Türspalte ins Bad. »Ich wette, dass du ihm begegnest, chérie.« Sie schnalzte mit der Zunge und schwelgte offensichtlich in Erinnerungen an das Interview, das sie im letzten Jahr mit dem Hollywood-Schauspieler führen durfte.

»Und was ist, wenn er gerade wieder einen Werbespot für Automatenkaffee dreht?«, wagte Maren einen halbherzigen Einspruch.

Sophie schüttelte den Kopf und schlüpfte ins spärlich beleuchtete Bad. »Aber doch nicht im Februar, wenn die Oscar-Verleihungen anstehen.« Sie blickte sich um. »Romantisch hast du es dir gemacht.«

»Gerade richtig, um die Ruhe vor dem Sturm zu genießen«, erwiderte Maren lächelnd. Sie betrachtete Sophie. Ihre Freundin trug einen weinroten Kimono aus Satin, der gerade über ihrer Hüfte endete. Der dünne Stoff vermochte kaum, Sophies üppige Brüste zu bedecken. Im flackernden Schein der Kerzen sah Maren, wie sich die Nippel durch den Stoff bohrten.

Sophie setzte sich auf den Wannenrand und ließ eine Hand durch das lauwarme Wasser gleiten. »Soll ich dir ein wenig Gesellschaft leisten, chérie?«

Maren schüttelte den Kopf. So schnell gab Sophie diesmal anscheinend nicht auf, doch Maren hatte keine Ambitionen, mit ihrer Mitbewohnerin zu schlafen. Kurz dachte sie an die Episode mit John vom Vormittag. In ihrem Büro hatte er sie innerhalb weniger Sekunden mit seinen Berührungen um den Verstand gebracht. Maren war seit diesem pikanten Zwischenfall durch den Wind gewesen und das Prickeln im Schoß nicht mehr losgeworden. Sie fragte sich, ob der Fotograf sein Versprechen, in L.A. mit ihr zu schlafen, wahrmachen würde.

»Träumst du?«, riss Sophies Stimme sie aus den Gedanken. Als sie sich zu Maren herabbeugte, öffnete sich der Kimono wie von selbst. Ein Ende des Gürtels glitt in das Badewasser.

»Uups«, machte Sophie, traf aber keine Anstalten, den dünnen Gürtel aus dem Wasser zu ziehen. Im Schein der Kerzen schimmerte ihre nahtlos gebräunte Haut wie Samt.

Maren zuckte unmerklich zusammen, als sie Sophies Hand auf der Innenseite ihres rechten Schenkels spürte, die zielstrebig weiter nach oben glitt.

»Sophie …«, wagte Maren einen zaghaften Einwand.

»Psst.« Ihre Freundin legte den Zeigefinger der freien Hand auf die Lippen. »Schließ die Augen und stell dir vor, es wäre die Hand von Robin Kingsbridge.«

»Du bist verrückt«, flüsterte Maren, kam aber nicht umhin, Sophies Aufforderung Folge zu leisten. Hollywoodstar Robin Kingsbridge war ihr absoluter Lieblingsschauspieler und schon oft zum Objekt ihrer heimlichen Fantasien geworden.

Die Vorstellung, dass es sich bei der Person auf dem Wannenrand nicht um Sophie, sondern um den Gentleman-Schauspieler handelte, war einfach zu verlockend, um zu widerstehen. Sie ließ ihrer Vorstellungskraft freien Lauf, wenngleich sie auch wusste, dass es nie zu einer heißen Nummer zwischen ihm und ihr kommen würde. Trotzdem fühlte sie nicht die Hand von Sophie zwischen ihren Beinen, sondern die von Robin Kingsbridge. Sie sah förmlich, wie er sich ihr mit seiner stets beherrschten Körpersprache näherte, zielstrebig alles daransetzte, sie in einen Taumel der Lust zu versetzen und dennoch eine innere, fast stoische Ruhe während seines Treibens ausstrahlte. In einer beinahe entspannten Lauerstellung hockte er auf dem Rand der Wanne, um ihr Freuden der Lust zu bescheren, das energische Kinn vorgestreckt, der Blick seiner braunen Augen tastete gierig ihren nassen und glänzenden Körper ab, als wolle er sie im nächsten Moment mit Haut und Haaren verschlingen.

Sie wusste, dass sie Millionen von Frauen auf der ganzen Welt darum beneiden würden, doch sie war nicht stolz – Maren genoss seine Liebkosungen und legte den Kopf in den Nacken, während das Badewasser leise gluckste.

Maren spürte, wie sich ein geschickter Finger den Weg in ihren Schoß suchte. Sie winkelte unter einem leisen Stöhnen die Beine an. Als seine Finger geschickt ihre Schamlippen spreizten und mit einem teuflischen Spiel begannen, entfloh Maren gänzlich der Realität. Gleich zwei Finger glitten in ihre bereite Muschi und penetrierten sie sanft und dennoch fordernd zugleich. Sie genoss die Berührungen und bäumte sich vor Lust auf, als sie einen weiteren Finger spürte, der ihre Perle massierte.

Das Wasser schlug seichte Wellen, als sich die Berührungen beschleunigten. Maren stöhnte lüstern und gab sich den Liebkosungen hin. Sie reckte ihre kleinen festen Brüste aus dem Wasser und genoss den kühlen Luftzug, der über ihre erigierten Nippel strich.

»Ja, mon cheré, so ist es gut, lass dich fallen«, riss sie Sophies Stimme aus dem heißen Traum.

Verdammt, es ist nicht Kingsbridge, dieser gut aussehende Typ aus Hollywood, der dich fingert – es ist Sophie, schrie alles in Maren. Sie schlug die Augen auf und sah dicht über sich das verschwitzte Gesicht ihrer Freundin, die sichtlich Gefallen daran gefunden hatte zu sehen, wie Maren auf den Höhepunkt zugesteuert war. Und während sie Maren Vergnügen bereitet hatte, hatte sie ebenfalls masturbiert. Der Kimono war von ihren Schultern geglitten und lag am Boden.

»Ist was?«, fragte Sophie verwirrt, als Maren sich ihren Berührungen entzog.

»Ja, allerdings«, sagte Maren mit zitternder Stimme. »Ich war kurz in einer anderen Welt gefangen.«

»Du bist ganz schön abgegangen«, grinste Sophie und erhob sich. Sie griff nach ihrem Kimono und im Schein der Kerzen sah Maren, dass Sophies blank rasierte Muschi feucht war vor Verlangen.

»Ich weiß«, entgegnete Maren mit einem Kopfschütteln und setzte sich in der Wanne auf. »Und beinahe wäre ich auf dich reingefallen. Auf was hab ich mich da nur eingelassen?«

»Auf eine geile Fantasie – was soll´s?« Sophie schenkte ihr einen Augenaufschlag und zog einen Schmollmund. »Aber es hat wohl nicht ganz gereicht.« Sie wirkte ein bisschen beleidigt und wandte sich um. »Dann eben nicht«, rief sie über die Schulter und rauschte aus dem Bad. »Du weißt nicht, was du verpasst …”

Maren ließ sich wieder in das warme Badewasser zurücksinken. Die Vorstellung, dass der Hollywoodstar sie um den Verstand gebracht hatte, erregte sie dennoch. Trotz der Auseinandersetzung mit Sophie spürte sie wieder das Verlangen in sich aufsteigen, als sie sich ausmalte, wie es wohl mit Robin Kingsbridge wäre.

Wie automatisch fuhr ihre rechte Hand zwischen die Beine. Noch immer fühlte sie den feuchten Film zwischen ihren Schamlippen. Leicht glitt ihr Mittelfinger in ihre Vagina, während der Daumen über ihren Kitzler strich. Als Maren die Augen schloss, war Kingsbridge wieder bei ihr. In ihrer Fantasie sah sie seinen lüsternen Blick, während er sie unter Wasser verwöhnte.

Immer schneller wurden ihre Bewegungen, und die Wellen trugen ihren Orgasmus nicht länger vor sich her. Als sie sekundenlang innehielt, vernahm sie aus Sophies Zimmer ein leidenschaftliches Stöhnen. Auch die Freundin brachte auf dem Bett das zu Ende, was sie mit Maren begonnen hatte. Das Brummen eines Dildos mischte sich unter das lüsterne Keuchen.

Längst schon gab es auch für Maren kein Zurück mehr. Sie gab sich ihrer Fantasie hin und erlaubte dem gut aussehenden Hollywoodstar, dass er ihr tief in die Augen schaute, während er sie zum Höhepunkt brachte. Und plötzlich störte es sie nicht im Geringsten, dass Sophie ihre spitzen Lustschreie hörte. Maren war der Welt entschwunden und lebte für ihre Leidenschaft …

Wunderbar entspannt stieg sie kurz darauf aus der Wanne und frottierte sich ab, um gleich darauf in den weichen Morgenmantel zu schlüpfen, der an der Innenseite der Tür hing. Lächelnd pustete sie die Kerzen aus und ließ das Wasser ablaufen. Der würzige Geruch nach Wachs hing noch im Raum, als Maren sodann in ihr Zimmer schlich.
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Am nächsten Morgen herrschte eine seltsame Stimmung zwischen den Freundinnen, als sie ins Taxi stiegen, um zum Flughafen zu fahren. Während Maren über ihren Trip nach L.A. nachsann, war Sophie hibbelig wie ein kleines Mädchen und rasselte die Namen der Modeschöpfer, die sich zweimal im Jahr auf der London Fashion Week präsentierten, nur so herunter.

Dennoch wurde sie nicht müde, sich über die frühe Abflugzeit zu beschweren: Ihr Flieger ging um 7.15 Uhr. Sie würden die Themsemetropole also schon gegen acht Uhr erreicht haben – eine Uhrzeit, zu der Sophie normalerweise noch ihren Schönheitsschlaf genoss.

»So früh im Auftrag der BLITZ aufzustehen, das grenzt schon an Sklaverei«, nörgelte sie. »Wenn ich auf Nachtschichten stehen würde, wäre ich Feuerwehrfrau geworden!« 

Der Taxifahrer betrachtete die aufgebrachte Rothaarige durch den Innenspiegel. Sie begegnete seinem Blick, leckte sich genießerisch über die Lippen und ergänzte: »Oder Taxifahrer. Aber was tut man nicht alles …«

Lori Schneider hatte ihnen einen Flug gebucht, der sie zunächst alle nach London führen würde. Während Sophie ihr Ziel damit schon erreicht hatte, würden John und Maren nach einem zweistündigen Zwischenstopp mit dem Transatlantik-Flug weiter in die Staaten reisen.

Trotz ihrer Vorfreude auf die Reise nach Kalifornien war Maren in sich gekehrt. Doch davon ließ sich Sophie nicht anstecken – sie steckte an diesem Morgen voller Tatendrang. Sie trug heute ein kurzes und tief ausgeschnittenes rotes Kleid von Gaultier, dazu ihre neueste Errungenschaft aus der Jimmy-Choo-Kollektion; knallrote Zehn-Zentimeter-Hacken, die absolut nicht zum Hamburger Schietwetter passen wollten.

»Mon dieu«, rief Sophie, während sie sich lasziv auf die Rückbank des Taxis fläzte und sich so in Szene setzte, dass der Fahrer sie gut über den Innenspiegel beobachten konnte. »Da hätte ich doch um ein Haar vergessen, die Batterien für meinen knallgrünen Lieblingsdildo zu wechseln.«

Maren, die vorn auf dem Beifahrersitz saß, bemerkte, wie dem Taxifahrer, einem gut aussehendem Langzeitstudenten im Surfer-Look, die unrasierte Kinnlade herunterklappte, während sich sein Blick so lange an den Spiegel heftete, dass er im morgendlichen Berufsverkehr um ein Haar einen Unfall gebaut hätte. Maren rollte mit den Augen. Sie war sicher, dass ihre Freundin trotz der Temperaturen, die knapp über dem Gefrierpunkt lagen, auf den Slip verzichtet hatte.

»Wie schrecklich«, murmelte Maren, wobei sie offen ließ, ob sie damit Sophies plumpe Anmache oder die Sache mit den beinahe vergessenen Batterien meinte. Maren wühlte in ihrer Handtasche und ging noch einmal den Verlauf der Reise durch. Die Tickets hatte sie eingesteckt, auch der Ausweis war nicht abgelaufen. Diesmal schien alles glatt zu laufen – vorausgesetzt, ihr Chauffeur würde bis zum Ziel keinen Crash verursachen, weil Sophie ihm zu tiefe Einblicke gewährte.

»Was wird denn nun mit diesem Chris?«, fragte Maren so beiläufig wie möglich.

»Frag das seine Frau«, erwiderte Sophie und winkte ab. Dann verzog sich ihr Mund zu einem vielsagenden Grinsen. »Ich bin ihm noch was schuldig«, sagte sie und leckte sich genießerisch die Lippen. »Das wird er nicht auf sich beruhen lassen, und ich könnte wetten, dass ich nach unserer Reise fällig bin.«

Maren nickte schweigend. Immerhin hatte Sophie dafür gesorgt, dass sie die Privatadresse von Greg Wilson, dem vermeintlich schwulen Hollywood-Star, bekommen hatte. Doch sie wusste nicht, ob sie am eigenen Leib testen wollte, ob Wilson nicht auf Frauen stand. Sie nahm sich vor, die Situation abzuwägen, bevor sie alles in die Waagschale warf. Und ob es überhaupt zu einem Zusammentreffen mit dem berühmten Schauspieler kam, das stand noch in den Sternen über Hollywood. Maren musste sich eingestehen, dass die Mission durchaus ihren Reiz hatte, denn Wilson war ein gut aussehender Mann, auf den viele Frauen standen.

Dass er sich am Ende als schwul herausstellen könnte, den Gedanken mochte sie nicht zu Ende denken. Andererseits hätte sie, sollten sich die Gerüchte bestätigen, eine heiße Story für die BLITZ im Gepäck.

»Du gefällst mir gar nicht«, riss Sophies Stimme sie aus den Gedanken. »Was ist los mit dir, chérie?«

»Nichts«, meinte Maren. »Ich hab schlecht geschlafen. Das liegt wohl an der Aufregung vor dem Flug.«

»Bleibt zu hoffen, dass dich der Jetlag nicht umhaut«, erwiderte Sophie.

»Ich werde mich im Hotel ausschlafen und dann gleich an die Arbeit gehen«, versprach Maren und wandte sich zu ihrer Freundin um, die sie über den Make-up-Spiegel in der heruntergeklappten Sonnenblende beobachtet hatte.

»Du musst mich auf dem Laufenden halten.«

»Sicher.«

Der Fahrer setzte den Blinker und bog zur Flughafenstraße ab. »Da wären wir«, sagte er und blickte wieder viel zu lange in den Innenspiegel.

Maren zückte das Portemonnaie und beglich die Rechnung. Der Fahrer stieg aus, um den Wagen zu umrunden. Er war den Freundinnen dabei behilflich, das Gepäck auf einen der bereitstehenden Rollis zu verfrachten. Dabei achtete Sophie darauf, ihm tiefe Einblicke in ihr Dekolleté zu gewähren.

»Du hast ihn angemacht«, rügte Maren die Freundin, als das Taxi davongefahren war.

Sophie lachte. »Na und? Ich verwette meinen Arsch darauf, dass ich heute Nacht in seinen feuchten Träumen vorkomme.«

Nun musste Maren doch lachen. »Unverbesserlich«, murmelte sie und schob den Rolli in den Bereich der Gepäckannahme. Im gläsernen Flughafengebäude herrschten angenehme Temperaturen. Eine professionell klingende Lautsprecherstimme quäkte durch die Halle.

»Da seit ihr ja endlich«, wurden die Freundinnen von John Feyn begrüßt. Er warf einen bezeichnenden Blick auf seine Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Wir verpassen gleich den Flieger, Leute.«

»Sorry, aber ich hab meinen …«

»Madame hat zu lange nach den Batterien für ihren Dildo suchen müssen«, beendete Maren den Satz ihrer Freundin und rollte bezeichnend mit den blauen Augen. »Dann los jetzt, bevor wir das Flugzeug von hier aus abheben sehen.«

»Es gibt Dinge, die will ich gar nicht wissen«, erwiderte John und betrachtete Maren mit einem Blick, der ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

»Wartest du schon lange?«, fragte sie, wie um von der Situation abzulenken.

»Eine halbe Stunde. Ich musste früher hier sein, weil ich die Fotoausrüstung gesondert aufgeben muss.«

»Du trennst dich von deinem Baby?«, lachte Sophie. »Sonst gibst du die Kamera doch nie aus den Händen.«

John schüttelte den Kopf und lüpfte seinen Wintermantel. Darunter kam die Nikon zum Vorschein. »Niemals, Sophie. Ich hab nur die Ersatzkamera und die restliche Ausrüstung aufgegeben. Mein Baby ist Handgepäck, da lasse ich niemanden ran.«

»Das verstehe ich nur zu gut« grinste Sophie und gewährte John einen Blick in ihre Handtasche, wo zwischen Schminkutensilien und Smartphone ihr Dildo zum Vorschein kam.

Maren verkniff sich einen bissigen Kommentar und trieb die beiden zur Eile an. »Sonst müsst ihr Stein erklären, warum der Flieger nach London ohne uns abgehoben ist.«

»Nein, mon cheré, den Trip lass ich mir nicht entgehen«, rief Sophie und zog John mit zum Schalter. »Der Vorteil, wenn man auf den letzten Drücker kommt, ist, dass sich die Schlange vor dem Check-in aufgelöst hat und schon im Flieger sitzt.«
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Als sie knapp zwei Stunden später auf dem Flughafen London Heathrow landeten, hatte Sophie kaum den Kaffee getrunken, den ihr die Stewardess reichte, nachdem sie ihre Flughöhe erreicht hatten. Entsprechend wütend war sie, als sie sich erhob und das Handgepäck aus der Dachkonsole zog.

»Muss man sich den Pappbecher von dieser Saftschubse wieder abnehmen lassen, kaum dass der Kaffe so weit abgekühlt ist, dass man ihn trinken kann …«, schimpfte sie und schulterte ihre rote Birkin Bag. Nach Jahren des Wartens hatte sie die Tasche während ihres letzten Pariser Aufenthaltes endlich bei Hermès abholen können.

Maren zwinkerte John zu, der unmerklich mit den Schultern zuckte. Während Sophie noch damit beschäftigt war, ihr iPhone einzuschalten, beschlossen Maren und John, ihren Zwischenstopp auf dem Flughafen für einen ausgiebigen Brunch zu nutzen.

»Was ist«, sagte John an Sophie gewandt. »Leistest du uns noch ein wenig Gesellschaft, oder willst du sofort ins Hotel?«

»Hotel? Merde, wetten dass um diese nachtschlafende Zeit noch ein Gast in den Kissen meines Zimmers liegt?«

»Sicherlich wirst du dich in London nicht langweilen«, unternahm Maren einen Versuch, die Freundin zu beruhigen. »Nimm dir ein Taxi, fahr ins Eastend und spähe die neuesten Trends aus. Wenn du Langeweile hast, mach einen Artikel daraus, ich bin sicher, Stein kauft dir eine gute Story ab.«

»Pah«, machte Sophie. »Ich bin doch keine schnöde Fashion-Reporterin.«

»Nein«, lachte John. »Du wurdest von Stein zu Höherem berufen. Dann nutz von mir aus die Zeit, um dich auf die Pressekonferenz der Produktionsfirma vorzubereiten.«

»Warum sollte ich mich auf die Pressekonferenz vorbereiten? Alles, was es zu sagen gibt, erfahre ich doch direkt vor Ort.«

Maren seufzte. Wenn Sophie sich aufregen wollte, war sie so leicht nicht zu besänftigen.

»Guck mal, ist das nicht einer der Typen, die in diesem Streifen mitspielen sollen?«, bemerkte John und deutete auf einen großen, dunkelhaarigen Mann Ende zwanzig, der mit seinem Rollkoffer zielstrebig zum Ausgang der Ankunftshalle marschierte.

Die Blicke der Freundinnen folgten dem ausgestreckten Zeigefinger des Fotografen.

»Tatsächlich, das ist Robert Hatch«, stimmte Maren zu, die den Schauspieler von Bildern kannte. »Gut sieht er in Natur aus«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Und er scheint ordentlich was in der Hose zu haben«, bemerkte Sophie, die den athletisch gewachsenen Schönling ungeniert von oben bis unten taxierte. Robert Hatch war an die zwei Meter groß, hatte breite Schultern und trug einen Trenchcoat zu Jeans und weißem Hemd. Das Haar war halblang, ein Dreitagebart betonte sein markantes Gesicht. Als er an den dreien vorbeiging, nickte er ihnen freundlich zu, dann entschwand er durch die gläsernen Schiebetüren.

Sophie schien es plötzlich eilig zu haben. »Wo bleibt den mein verdammter Koffer?«, rief sie und blickte zum Gepäckband, das sich just in diesem Augenblick in Bewegung setzte.

Maren wusste sofort, was ihre Freundin plante. Sie würde sich an die Fersen des Schauspielers heften – und es würde sie nicht wundern, wenn die Französin schon heute Nacht in seinem Bett lag.

»Ich glaube, du brauchst uns nicht mehr«, grinste John. »Hab eine schöne Zeit, wir sehen uns!« Er tippte mit zwei Fingern an die Schläfe und gab Maren ein Zeichen. Es war Zeit für ein ausgiebiges Frühstück.
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»Merde, merde, merde«, zeterte Sophie und sprang einem der schwarzen London Cabs direkt vor die kantige Kühlerhaube. Der Fahrer trat auf die Bremse und brachte sein schweres Taxi wenige Zentimeter vor der Französin zum Stehen. Sophie riss die Beifahrertür auf und wuchtete ihren Koffer auf den Platz neben dem Fahrer, einem etwa dreißigjährigen schwarzen Hünen. Er sah verdammt gut aus, hatte etwas von Blair Underwood, den Sophie in »Sex and the City« immer schon ultrascharf gefunden hatte. Doch in diesem Moment war nichts wichtiger, als die Verfolgung von Robert Hatch aufzunehmen.

Der Platz, an dem sich bei normalen Autos ein Beifahrersitz befand, war in Londoner Taxen überlicherweise dem Gepäck vorbehalten.

Nachdem Sophie auf die bequeme Rücksitzbank gesunken war, deutete sie mit den rotlackierten Fingernägeln nach vorn.

»Folge Sie Ihrem Kollegen dort«, wies sie den Fahrer über das Intercom an.

»Alright«, meinte der Mann in einem angenehmen Bass-Timbre und setzte sein Gefährt in Bewegung. Obwohl seine Stimme aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage an ihre Ohren drang, klang sie anziehend und warm, gleichzeitig strahlte der Mann eine nahezu stoische Ruhe aus. Er ließ sich von der Hektik seines Fahrgastes nicht anstecken.

Sophie spürte das sanfte Vibrieren des Diesels unter sich und ließ sich in die Polster des Cabs sinken. Das war knapp gewesen, verdammt knapp.

Erst im letzten Augenblick hatte sie mitsamt des Koffers den Flughafen verlassen können, nachdem sie sich flüchtig von John und Maren verabschiedet hatte. In dem Moment, als sie in die feuchtkalte Londoner Luft hinausgetreten war, sah sie schon ein schwarzes London Cab davonfahren – das Taxi, in das Hatch eigestiegen war.

Die kleinen Scheibenwischer kämpften nahezu vergeblich gegen den hartnäckigen Nieselregen an, der so typisch war für diese Stadt und Sophies Stimmung weiter in den Keller trieb.

»Können Sie nicht ein bisschen schneller fahren?«, fragte sie entnervt und klopfte gegen die Trennscheibe.

Wann wurden diese Engländer endlich schlau und ersetzten diese alten Kisten gegen moderne Taxen?

»Schaffen Sie es nicht, Ihren Kollegen aufzuholen?«, fragte sie kaum zwei Minuten später und trommelte erneut gegen die Glasscheibe.

»Das ist kein Kollege – sorry«, erwiderte der Hüne mit einem breiten Grinsen. »Der TX4 ist in Privatbesitz, kein Taxi.«

»Was soll das heißen?«

»Dass dieses Auto einem Promi gehört, oder sehen Sie irgendwo am Fahrzeug die Wagennummer mit der Lizenz?«

Sophie beugte sich noch weiter vor. Der Fahrer hatte recht: tatsächlich befand sich keine Nummer am Heck des Cabs. Sie erinnerte sich daran, dass zahlreiche Prominente sich auch privat eines der berühmten London Cabs gekauft hatten, um in der Masse aus roten Doppeldecker-Bussen und schwarzen Taxen unerkannt durch die Themse-Stadt zu kommen. Und obwohl es nichtlizensierten Taxen eigentlich verboten war, nutzten auch sie die eigens für die Cabs reservierten Fahrspuren, um schneller von A nach B zu kommen. Sogar der Musical-Produzent Andrew Loyd Webber und Prinz Phillip waren in London mit einem exklusiv ausgestatteten Taxi unterwegs.

»Wen verfolgen Sie, Madam?«, fragte der Hüne am Steuer über das Intercom. Als Sophie schwieg, grinste er. »Sie sind von der Yellow Press, right?«

»BLITZ, Deutschland«, nickte Sophie. »Also – geben Sie Gas, ich zahle Ihnen auch einen Sonderpreis!«

»Mein Cab ist leider eine lahme Kiste im Vergleich zu dem da«, erwiderte der Driver. »Wer sitzt da drin?«

»Ein … ein Schauspieler. Ich bin hier, um ihn zu interviewen.«

»Dann werden Sie das sicherlich auch tun – alles zu seiner Zeit, Madam.« Der Fahrer bleckte seine strahlend weißen Zähne.

»Sie haben Nerven, Mister«, grollte Sophie. Nur langsam entspannten sich ihre Gesichtszüge. Wahrscheinlich hatte der Fahrer recht. Alles zu seiner Zeit. Sie war zur Pressekonferenz eingeladen, warum also diese Hektik an den Tag legen, der viel zu früh begonnen hatte.

Plötzlich kam ihr eine Idee, wie sie die Zeit bis zum Check-in im Hotel überbrücken konnte. Vom Rücksitz aus betrachtete sie den Fahrer. Seine großen und dennoch feingliedrigen Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad des Cabs. Souverän steuerte er das London Taxi durch den dichter werdenden Verkehr.

Seine Silhouette war durchaus ansehnlich, seine Haut wirkte wie eine gelungene Mischung aus Milch und Schokolade. Sophie verspürte Lust, diese Mischung auf ihren Lippen zu spüren. Langsam fiel die Anspannung der letzten Stunden von ihr ab.

»Wann haben Sie Pause?«, fragte sie den Fahrer und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag, als er ihr über den Rückspiegel einen Blick zuwarf. Sie lehnte sich tief zurück und spreizte ihre Beine. Der Saum ihres kurzen Kleides rutschte langsam höher und gewährte dem Mann schließlich einen Ausblick auf ihre Muschi. Als Sophie ihre rechte Hand auf die Scham legte und ein heißes Spiel begann, traten erste Schweißperlen auf die Stirn des schwarzen Hünen.

»Gibt es hier vielleicht einen einsamen Parkplatz?«, fragte Sophie mit kehliger Stimme.

»Madam … wir sind mitten in London«, stammelte der Fahrer.

»Wie heißen Sie?«

»Jerome.«

»Ein schöner Name, Jerome.« Sophie keuchte, als ihr Mittelfinger zwischen ihre Schamlippen glitt. »Wie wäre es, wenn wir uns ein wenig die Zeit vertreiben?«

»Aber … die Uhr …«, wagte Jerome einen halbherzigen Einspruch und deutete auf den elektronischen Taxameter.

»Vergiss die Uhr. Sag deinem Chef, dass die Karre verreckt ist. Wäre ja nicht unglaubwürdig bei dieser alten Kiste.«

»Verstehe, Madam.« Jerome nickte und versuchte, sich auf den in Richtung Innenstadt dichter werdenden Verkehr zu konzentrieren, was ihm von Meile zu Meile sichtlich schwerer fiel. »Ich finde einen geeigneten Ort«, versprach er.

»So ist’s brav.« Sophie unterbrach ihr Spiel und holte ihre üppigen Brüste hervor. »Du willst doch nicht, dass ich in deinem fahrenden Taxi, mitten in der City of London, komme?«

»Nein, Madam.« Der Fahrer schüttelte den Kopf und setzte den Blinker. Er nahm eine Ausfahrt der Stadtautobahn, die in den grünen Gürtel führte, der Londons Westen umgab. Sie passierten das Schild von Wimbledon, dem Stadtteil von London, in dem einst Tennisstar Boris Becker seine größten Triumphe gefeiert hatte.

Sophie musste schmunzeln, als sie daran dachte, dass sie an diesem fast historischen Ort gleich einen Taxifahrer vernachen würde.

Kaum, dass Jerome einen verschwiegenen Parkplatz im Wald gefunden hatte, sprang er nach hinten in den Fond und griff gierig nach Sophies Brüsten. Er zwirbelte ihre Nippel und bescherte ihr die pure Lust, bevor er sich vorbeugte, um an ihren Brüsten zu saugen. Dabei fuhr seine rechte Hand in ihren Schoß. Längst war sie feucht, und als er ihren Kitzler sanft berührte, stöhnte Sophie auf. Obwohl sie verdammt heiß war, wollte sie noch nicht kommen. Sophie machte sich an seiner Jeans zu schaffen und spürte die mächtige Beule. Schwarze waren für ihre großen Schwänze bekannt, und Jerome enttäuschte sie auch in dieser Hinsicht nicht. Geschickt öffnete sie seine Knopfleiste und langte nach seiner Männlichkeit. Sie war, obwohl Sophie schon zahlreiche Schwänze in ihrem Leben gesehen hatte, gigantisch. Kurz fragte sich Sophie, ob sie so ein Riesenteil überhaupt in sich aufnehmen konnte. Als ihr Daumen über die samtene Eichel glitt, spürte sie schon den ersten Tropfen.

»Spritz bloß noch nicht ab, mein schwarzer Hengst«, keuchte sie und entzog sich seinen Berührungen, die sie um den Verstand brachten. Sophie beugte sich über seinen Schoß. Übergroß wippte sein Penis vor ihrem Gesicht. Sie ließ ihre Zunge über die glänzende Spitze tanzen und umschloss sein Riesenteil mit den Lippen, ließ es so tief wie möglich in ihren Rachen gleiten.

Jerome genoss ihre Liebkosungen und stöhnte auf. Er wühlte in ihrer kupferroten Lockenmähne und streckte ihr sein Becken entgegen.

Zwei- dreimal musste Sophie den Würgereiz unterdrücken. Längst schon hatte Jerome die Initiative ergriffen und stieß seinen Schwanz tief in ihren Schlund, während er sie fingerte.

Als Sophie den salzigen Geschmack von Sperma schmeckte, brach sie ab und blickte zu ihm auf.

»Du sollst doch noch nicht abspritzen«, keuchte sie.

»Nein, Madam.« Er schüttelte den Kopf und zog sie mit seinen muskulösen Armen auf seinen Schoß.

Ein spitzer Schrei kam über Sophies Lippen, als sie ihn tief in sich aufnahm.

Mein Gott, dachte sie, sein Gemächt ist der Himmel auf Erden. Von wegen – es kommt nicht auf die Größe an!

Sie saß nahezu regungslos auf ihm und blickte tief in seine rehbraunen Augen. Er griff nach ihren Brüsten und massierte sie, wurde nicht müde, ihre Nippel zu reizen.

Sophie wagte nicht, ihn zu reiten. Sie verharrte, während sein Schwanz tief in ihr pulsierte und ihren G-Punkt stimulierte. Sie presste ihm ihre Brüste ins Gesicht, sodass er nicht umhin kam, sie zu küssen und daran zu saugen. Sie massierte seinen Speer mit ihrem Liebesmuskel und registrierte, dass er sich unter ihr aufbäumte. Als sie fürchten musste, dass er diesmal wirklich abspritzte, glitt sie von seinem Schoß.

»Gut, dass eure Karren so groß sind«, lächelte sie, während sie den Rocksaum über die Hüfte zog. Dann kniete sie sich neben ihn auf die Rücksitzbank.

»Früher konnte hier ein Mann mit Zylinder sitzen«, kam es über Jeromes Lippen.

»Dann zeig mir, was du mit deinem Zylinder draufhast, Driver«, zischte Sophie und präsentierte ihm selbstbewusst ihre Kehrseite.

Jerome ließ sich nicht zweimal bitten. Er kniete sich hinter Sophie und genoss den Anblick ihres drallen Hinterns unter dem Saum ihres roten Kleides. Ihre Muschi glänzte vor Verlangen, und so kam er nicht umhin, sich vorzubeugen und sie zu lecken. Während seine Hände auf ihrem Hintern ruhten, kreiste seine Zunge um die Perle und über die heiße Spalte, glitt immer wieder stakkatogleich in sie hinein.

Er ist ein Meister mit der Zunge, kann jede Frau um den Verstand lecken, dachte Sophie und war dankbar, ausgerechnet in sein Taxi gestiegen zu sein. Doch bevor sie weiterdenken konnte, spürte sie seinen Schwanz an ihrer Möse. Gierig trieb Jerome seinen mächtigen Speer in sie hinein, umklammerte ihre Hüften und zog ihr Becken näher an seines heran.

Ein Wimmern kam über Sophies Lippen, doch niemand hörte hier draußen, auf dem kleinen Waldparkplatz, ihre ekstatischen Schreie. Und selbst wenn sich ein Spaziergänger hierher verirrte – längst waren die Scheiben beschlagen.

Immer schneller stieß Jerome zu, und Sophie glaubte, den süßesten aller Tode zu sterben. Sie wimmerte zwischen Lust und Schmerz unter seinem harten Prügel, biss in die Lehne der Rücksitzbank und betete, dass er nicht aufhörte, sie zu vögeln. Es dauerte nicht lange, bis die Wogen der Leidenschaft über ihnen zusammenschlugen und Jerome Sophie einen gigantischen Orgasmus bescherte. Als er sich endlich tief in ihr entlud, kam sie bereits zum dritten Mal. Dieser Mann ist einfach göttlich, dachte Sophie, als sie fühlte, wie er Unmengen seines Safts in sie hineinpumpte.

Sophie sackte kraftlos nach vorn und spürte etwas Warmes, das sich den Weg aus ihrer Muschi bahnte und an den Innenseiten ihrer Schenkel herabrann. Dieser Mann war der Wahnsinn, er hatte es verstanden, sie ordentlich zu vögeln und nicht vorzeitig zum Höhepunkt zu kommen. Mit seinem gigantischen Speer hatte er ihr die höchstmögliche Lust beschert.

»Du machst mich wahnsinnig, mein Stier«, keuchte sie und drehte sich um. Jerome kniete noch immer vor ihr. Als sie seinen wippenden Schwanz vor ihrem Gesicht sah, kam sie nicht umhin, auch den letzten Tropfen von seiner Eichel zu lecken.

Er stöhnte auf, entzog sich aber ihren Liebkosungen.

»Ich verstehe etwas von meinem Job, Madam«, sagte Jerome schließlich. »Auftrag ist Auftrag.«

Sophie glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

»Ich hab meinen Job offensichtlich zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigt, Madam.«

»Soll das heißen, dass du ein verdammter Callboy bist?«

»Wo denken Sie hin?« Jerome schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht«, zischte Sophie voller Misstrauen. »Wer bist du?«

»Jerome Miller. Und mein Job ist es, dieses Taxi zu fahren. Jeden Tag. Nicht mehr und nicht weniger. Allerdings hat man mich für eine Woche fest gechartert.«

Sophie verengte die grünen Augen zu schmalen Schlitzen. »Und darf ich, nachdem wir gefickt haben, auch erfahren, wer dein Auftraggeber ist?«

»Cinema Magic hat mich für die kommenden Tage als Driver gebucht.« Als Jerome sah, wie sich eine steile Falte zwischen Sophies Augen bildete, fuhr er schnell fort: »Ich bin Einzelunternehmer, und die Räder müssen rollen. Etwas Lukrativeres als einen Job, der über mehrere Tage geht, gibt’s in unserer Branche nicht.«

»Und wahrscheinlich bist du glücklich verheiratet und mehrfacher Vater«, schlussfolgerte Sophie.

»Unsinn.« Er schüttelte den kantigen Schädel. »Für eine Freundin hab ich gar keine Zeit. Ab und zu läuft mal was, aber eine feste Bindung? Vergessen Sie’s.«

Er schien nicht zu bemerken, dass er sie abwechselnd duzte und dann wieder mit Sie ansprach.

»Also – wofür hat man dich bezahlt?«

»Ich sollte dafür sorgen, dass Robert Hatch ungestört das Hotel erreicht.«

»Na, das ist ja geglückt«, murmelte Sophie. »Und was für ein Zufall, dass ich ausgerechnet dir vor die Karre gelaufen bin, als ich nach einem Taxi geschrien habe …«

Jerome lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wer sagt denn, dass es Zufall war?«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Dass ich für einen bestimmten Zweck gebucht war – genauso wie Tyler, mein Kollege, der Hatch zum Hotel gebracht hat.«

»Und für welchen Zweck warst du gebucht? Sicher nicht, um mich von meiner Verfolgung abzuhalten, Schätzchen.«

Als Jerome schwieg, griff Sophie frech in seinen Schritt und begann, seinen erschlafften Penis zu massieren. Es dauerte nicht lange, bis sich der Speer wieder aufrichtete.

»Okay«, sagte er heiser. »Du lässt sowieso nicht locker, bevor du alles erfahren hast.«

»Richtig«, nickte Sophie. Sie beugte sich vor und stülpte ihre Lippen über seine Eichel. Als sie seinen Saft schmeckte, saugte sie gierig an seiner stattlichen Männlichkeit.

Jeorme stöhnte auf und ließ seine Hände durch ihre Mähne gleiten. Abrupt unterbrach sie ihr Spiel und blickte fragend zu ihm auf. Längst schon ahnte sie, für wen das zweite Taxi reserviert war.

»Also gut … für Tom Petterson«, keuchte er und drängte ihr sein Becken entgegen. »Die Filmfirma hatte uns gebucht, um … Hör bitte nicht auf …« Er brach ab, als Sophie ihn weiter mit den Lippen verwöhnte. Und er wimmerte, als sie erneut eine Pause einlegte, um weitere Informationen zu bekommen.

»Und die beiden Schauspieler können sich kein Taxi teilen?« Sophie fand ihre Strategie genial. Solange sie ihm einen blies, würde sie alles von ihm erfahren, und so setzte sie ihre Qual fort.

»Ich darf nicht darüber reden«, keuchte er und schloss die Augen, als Sophie ihr teuflisches Spiel fortsetzte. Als sie eine Hand unter seinen Hodensack schob und ihn sanft massierte, pulsierte sein Schwanz in ihrem Mund.

Wieder eine Pause, wieder stöhnte er gequält auf.

»Wie du willst, dann hör ich eben auf, und du musst dir selbst einen runterholen«, erwiderte Sophie. Sie legte den Kopf auf seinen rechten Oberschenkel und blickte zu ihm auf. Dabei massierte sie seine Eier. Sein Glied zuckte übergroß vor ihren Augen; die Eichel glänzte bereits wieder vor Verlangen.

»Sie hassen sich – weil sie … weil sie nun mal berufliche Konkurrenten sind«, sagte Jerome. »Das darf aber keiner wissen.«

Sophie überlegte. Natürlich hatte sie im Internet recherchiert, um sich auf die Pressekonferenz vorzubereiten. Überall stand zu lesen, dass Hatch und Petterson eine innige Freundschaft verband. Natürlich, im Spiel der Produktionsfirma waren sie Konkurrenten, was der echten Männerfreundschaft der jungen Schauspieler aber keinen Abbruch tat.

Sollte es doch anders sein und die Freundschaft der beiden nur ein Spiel für die Öffentlichkeit?

Sophie freute sich auf die Pressekonferenz, die sie nun in einem völlig anderen Licht sah.

»Und warum hast du Petterson schlussendlich doch nicht gefahren?«

»Weil er den Flug aus New York verpasst hat und erst gegen Abend in London ankommt. Deshalb bin ich leer zurückgefahren in die City.«

»Wie schön.« Sophies Blick haftete an Jeromes riesigem Schwanz, der sich längst wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Sie konnte nicht anders und musste ihn einfach noch einmal schmecken. Jerome hatte ausgepackt, und nun war es Zeit für eine angemessene Belohnung …
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Der Flieger landete um 13.30 Uhr Ortszeit am Los Angeles Airport. Das Wahrzeichen des LAX, das Theme Building, schimmerte in der Nachmittagssonne, während sich im Hintergrund die sanften Hügel Kaliforniens aus dem Dunst schälten.

»Das erinnert mich an ein Ufo, das hier gelandet ist«, sprudelte es aus John heraus. »Sieht doch aus wie ein Raumschiff aus Star Trek, schau mal.«

Maren wandte müde den Kopf und nickte. »Das ist das Restaurant Encounter«, erklärte sie gelangweilt. Sie hatte versucht, im Flieger zu schlafen, um den Zeitunterschied wenigstens ansatzweise zu kompensieren. Obwohl es ihrem inneren Empfinden nach hätte Abend sein müssen, waren sie in der Wintersonne des frühen Nachmittags an der Westküste gelandet; ihr fehlten gut neun Stunden.

Unterwegs hatte sich John auf dem Platz neben ihr mit seiner Kamera beschäftigt und Musik über den neuen MP3-Player gehört. Trotz des Zeitunterschiedes war er völlig aufgekratzt. »Ich hab mir vor der Abreise extra noch ein paar große Speicherkarten besorgt«, plapperte er, während Maren am Schalter der Autovermietung die Schlüssel und Papiere des Mietwagens übernahm, den Lori von Hamburg aus gebucht hatte.

Der Wagen stand auf einem großen Parkplatz. John inspizierte das Auto auf Vorschäden und programmierte schließlich das Navigationsgerät auf die Adresse des Saharan Motor Hotels am Sunset Boulevard.

Nachdem sie ihr Gepäck im Kofferraum des Chevrolet Cruze verstaut hatten, übernahm John das Steuer und lenkte die Fließheck-Limousine in Richtung Santa Barbara. Er spielte am Autoradio herum, bis er einen Sender nach seinem Geschmack gefunden hatte. Dann sang er laut und falsch mit und schaltete die Klimaanlage ein.

»Ist das geil – hier scheint wenigstens die Sonne«, freute er sich, als der Wagen an einer Reihe von Palmen vorbeirollte.

»Und es ist schon ziemlich heiß für diese Jahreszeit.«

»Hier hat’s gerade mal zwanzig Grad«, entgegnete John gut gelaunt. »Kommt dir nur so warm vor, weil wir aus dem nasskalten Hamburg kommen.«

Maren sparte sich eine Antwort. Sie sank erschöpft in die weichen Polster und schloss die Augen.

Die Ruhepause im Flugzeug konnte die fehlenden neun Stunden nicht kompensieren.

Maren beschloss, ein wenig im Hotel zu relaxen, um am Abend wieder fit zu sein.

Jetzt lag jedoch erst mal eine einstündige Autofahrt vor ihnen.

John schien völlig unbeeindruckt zu sein. »Erst mal ein wenig an den Strand, oder?«, schlug er, für Marens Geschmack immer noch viel zu gut gelaunt, vor.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will ins Hotel und muss erst mal zu Kräften kommen«, murmelte sie und blinzelte in die südkalifornische Wintersonne.

»Schade.« John zog eine Schnute, fügte sich jedoch seinem Schicksal. Den Rest der Fahrt verbrachten sie nahezu schweigend. Erst als der Fotograf den Cruze auf den Parkplatz des Saharan Motor Hotels am Sunset Boulevard lenkte, fand John die Sprache wieder.

»Sag mal, hat Lori uns eigentlich ein Doppelzimmer gebucht?«

Maren stöhnte. Sie ahnte, dass er auf seinen heißen Annäherungsversuch am Vortag in ihrem Büro anspielte. »Nein«, murmelte sie und stieß die Beifahrertür auf. »Zwei Einzelzimmer, wie sich das gehört.«
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Sophie staunte nicht schlecht, als Jerome sein Black Cab vor dem Hotel The Gore parkte, das die Produktionsfirma für die geladenen Pressevertreter reserviert hatte. Der Union Jack blähte sich im Wind und gab den Blick auf zwei massive Marmorsäulen preis, die das Portal flankierten.

»Da wären wir«, schnarrte Jeromes sonore Stimme aus dem Intercom des Taxis. »190 Queen’s Gate, South Kensington. Klein, aber sehr fein. Es wird dir gefallen.«

»Woher willst du das wissen?«, entgegnete Sophie. »Kennst du etwa schon meinen Geschmack, chéri?«

Jerome schwieg. Nachdem er das Taxi am Straßenrand zum Stehen gebracht hatte, stieg er aus und umrundete den Wagen, um Sophie die Tür zu öffnen.

Sie trat hinaus auf den Gehweg und blickte an der Fassade empor. Das viktorianisch anmutende Gebäude mit den weißen Sprossenfenstern ließ rustikal eingerichtete Gästezimmer vermuten. Nein, das war eigentlich nicht ihr Stil, doch da sie auf Kosten der Filmfirma hier war, würde sie die Zeit in London schon irgendwie rumkriegen. Immerhin lag das Vier-Sterne-Hotel nur einen Steinwurf vom Hyde Park und der Royal Albert Hall entfernt.

Sophie fröstelte. Der Nieselregen hatte ihr sündhaft teures Gaultier-Kleid binnen Sekunden durchnässt. Jerome half ihr beim Gepäck. In der Halle des Hotels angekommen, machte Sophie Anstalten, den Fahrpreis zu entrichten.

»Ich will nicht hoffen, dass die Uhr die ganze Zeit weitergelaufen ist, Schätzchen«, säuselte sie mit einem vielsagenden Blick.

»Lass gut sein«, winkte Jerome ab. »Wir sind quitt.«

»Merci beaucoup.« Schnell ließ Sophie die Tasche wieder zuschnappen. Sie schenkte ihm einen letzten Augenaufschlag, dann trat sie an die Rezeption, um einzuchecken. Entgegen ihrer Befürchtung war das Zimmer bereits hergerichtet und bezugsfertig.

Jerome stand ein wenig abseits und wartete die Anmeldeformalitäten ab. Nachdem sich ein Page in dunkelroter Uniform Sophies Gepäck angenommen hatte und sie die Karte für ihr Zimmer in Händen hielt, trat der Fahrer näher und räusperte sich verlegen.

»Sehen wir uns noch einmal?«

»Das glaube ich eher nicht, mein schwarzer Hengst«, säuselte Sophie. »Wir hatten beide unseren Spaß, das muss genügen. Au revoir!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und betrat den Aufzug, ohne sich noch einmal zu ihrem heißen Chauffeur umzublicken.
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Maren musste eingeschlafen sein. Sie hatte sich nur kurz auf dem breiten Bett des Saharan Motor Hotels ausruhen wollen, als sie der Schlaf von einer Minute zur anderen übermannt hatte. Ein pochendes Geräusch hatte sie aus den Träumen gerissen. Als sie erwachte, war es bereits dunkel geworden. Bunte Lichtreklamen schleuderten ihr grelles Licht auf das Mobiliar im Zimmer. Amerika war grell und bunt. In der Ferne ertönte Sirenengeheul eines Polizeiautos, und fast kam sie sich vor wie in einem dieser typisch amerikanischen Filmchen.

Maren fühlte sich wie gerädert und wunderte sich darüber, dass das pochende Geräusch nicht nachließ.

Der Jetlag hatte sie also doch erwischt!

Nach einer Ewigkeit realisierte sie, dass es an der Tür klopfte. Wahrscheinlich war es John, der sich längst Sorgen um sie machte.

»Moment«, rief sie und schüttelte die restliche Müdigkeit ab, bevor sie sich erhob und etwas wacklig auf den Beinen zur Tür ging, um zu öffnen.

John Feyn lehnte lässig im Türrahmen. »Na, verpennt?«

»Ich fürchte, ja.« Maren gab den Eingang frei und bedeutete ihm, einzutreten. »Hast du auch ein bisschen geschlafen?«

»Ich bin doch nicht verrückt.« John schüttelte den Kopf. »Schlafen kann ich, wenn ich tot bin, lange genug. Nein, ich war schon mit der Kamera unterwegs und habe mir den Sunset Boulevard angesehen. Ist von hier aus übrigens nur einen Katzensprung bis zum Kodak Theatre. Nein, ich bleibe lieber wach, bis ich mich an die Zeitverschiebung gewöhnt habe.«

»Beneidenswert.« Marens Hals war trocken. Sie inspizierte die Minibar und zog eine eisgekühlte Cola hervor. »Auch etwas?«

»Ein Bier vielleicht.« John ließ sich auf den Sessel am Fenster sinken und blickte hinaus in die Nacht über Los Angeles. Es war zwar nicht sein erster Aufenthalt in Hollywood, aber allzu oft hatte Stein es vorgezogen, Bildmaterial von Agenturen aus den Staaten einzukaufen. Warum er ausgerechnet diesmal auf Johns Dienste setzte und die horrenden Reisekosten in Marens Begleitung investierte, wusste der Henker. Aber ihr konnte es recht sein, so war sie wenigstens nicht allein unterwegs.

Sie reichte ihm ein kühles Budweiser und blieb ebenfalls am Fenster stehen. Sie prosteten sich zu und tranken.

»Und?«, fragte Maren schließlich. »Wen hast du schon an Prominenz vor die Linse bekommen?«

»Das glaubst du nicht«, grinste John.

»Robin Kingsbridge?«

»Was hast du eigentlich immer mit diesem Kingsbridge?«, brummte John, und es klang fast ein wenig eifersüchtig.

»Kann ich dir offen gestanden auch nicht sagen«, erwiderte Maren ein wenig zu schnell, als sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich finde ihn einfach nur … sympathisch.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Also raus mit der Sprache«, sagte sie. »Wen hast du auf dem Sunset Boulevard getroffen?«

»Chrissy Hilton.« Johns Grinsen wurde breiter.

»Die Chrissy Hilton?« Maren machte große Augen. Die Schauspielerin war die Besetzung von »Catherine Young«, der weiblichen Hauptfigur in Dreams of Passion. Nachdem sie in einigen TV-Serien aufgetreten war, hatte sie auch im einen oder anderen Hollywood-Streifen mitspielen dürfen. Mit der Hauptrolle in Dreams of Passion prophezeiten ihr Filmkritiker auf der ganzen Welt den Durchbruch.

»Jep.« John nahm einen Schluck Bier. »Und das ist nicht alles. Ich konnte sie zu einem Exklusiv-Shooting in ihrer Villa überreden.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Stimmt, und trotzdem ist es so, ich schwör’s dir.«

»Aber du brauchst Profi-Equipment, wenn du eine Schauspielerin wie Chrissy Hilton ablichten willst, eine Blitzanlage, Reflektoren, Assistenten, einen Make-up-Artist, und was weiß ich …«

»Lass das mal meine Sorge sein«, wiegelte John ab. »Ich hab bereits herumtelefoniert und mir auch von Stein das Okay geholt. Er hat von Hamburg aus ein mobiles Studio mit allem gebucht, was ich benötige.«

»Hilton lässt nicht jeden Fotografen in ihre Villa«, gab Maren zu bedenken. »Ihr Heim ist ein Refugium, das nur wenige Leute betreten dürfen.«

»Und ich habe das Privileg – das müssen wir feiern.«

Maren nickte. Als sie an sich herabblickte, stellte sie fest, dass sie noch die gleichen Klamotten trug wie bei ihrer Abreise in Hamburg. Plötzlich fühlte sie sich in ihrem leichten Hosenanzug ungepflegt.

»Ich werde mich aber vorher ein wenig frisch machen«, sagte sie gedankenverloren.

»Klar – kein Thema.«

Maren wuchtete den Koffer auf das Bett und klappte ihn auf. Schnell wählte sie ein Outfit für den Abend und griff nach dem Kulturbeutel, bevor sie ins angrenzende Bad verschwand.

Obwohl es kein Fenster gab, war der Raum lichtdurchflutet und freundlich eingerichtet. Nachdem Maren ihre frische Kleidung über den stummen Butler gelegt hatte, entkleidete sie sich und verschwand unter der Dusche. Die Wasserstrahlen erzeugten ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut. Innerhalb weniger Sekunden waren die Scheiben der gläsernen Duschwände beschlagen.

Maren rief sich ins Gedächtnis, was sie über die Hilton wusste. Obwohl sich die Gerüchte hartnäckig hielten, so hatte sie Schauspielerin nichts mit der weltberühmten gleichnamigen Hotelkette und der verzogenen Paris zu tun. Maren erinnerte sich an einen Bericht, den sie vor einiger Zeit über Chrissy Hilton für die BLITZ geschrieben hatte und rief sich die Eckdaten in Erinnerung, während sie ihren schlanken Körper mit dem fruchtigen Duschgel einrieb und ihre Lebensgeister langsam zurückkehrten.

Hilton war in Paris geboren und in England als einzige Tochter von wohlhabenden Rechtsanwälten aufgewachsen. Nach dem Umzug in die Staaten ließen sich die Eltern scheiden; Chrissy übernahm wenig später die ersten kleineren Nebenrollen. Und nun stand der ganz große Coup bevor – die Hauptrolle in Dreams of Passion. Bisher war Hiltons Karriere nahezu ohne jeden Skandal verlaufen, wenn man einmal von den üblichen Nacktfotos absah, die irgendwann durchs Netz geisterten, sich früher oder später aber als mehr oder weniger schlecht gemachte Fotomontagen erwiesen. Und nun bekam Chrissy Hilton die Hauptrolle in einem erotischen Film.

Und ausgerechnet Marens Kollege John Feyn sollte sie in ihrer Villa ablichten!

Maren bezweifelte, dass das Treffen der beiden ein Zufall gewesen war. Vermutlich hatte Stein seine Finger im Spiel und von Hamburg aus die nötigen Vorbereitungen getroffen. Fast war sie ein wenig wütend auf den Chefredakteur der BLITZ, weil er ein Geheimnis daraus gemacht hatte. Dies war also der eigentliche Grund, weshalb er John mit nach L.A. geschickt hatte – er hatte den Auftrag, Chrissy Hilton zu shooten.

Egal – ich möchte mich nicht ärgern, weder über John, noch über Stein, dachte sie. Und schon gar nicht über Sophie, die in diesem Augenblick im regnerischen London weilte und ihr die Sonne Kaliforniens wahrscheinlich neidete.

Maren versuchte, das alles zu vergessen.

Wahrscheinlich lag es am wohlduftenden Duschgel und dem warmen Regen, das es ihr gelang, alle unschönen Gedanken auszublenden. Die Wasserstrahlen ließen ihre Fantasie erwachen; Maren spürte, wie die Anspannung der letzten Stunden aus ihrem Körper wich.

Sie nahm den Duschkopf aus seiner Halterung und ließ den Strahl langsam über die Haut abwärts wandern. Ihr Atem beschleunigte sich und verwandelte sich in ein wohliges Stöhnen. Mit einer Selbstverständlichkeit, über die sie sich selbst wunderte, fuhr der Duschkopf über ihre kleinen Brüste. Wie angenehme, prickelnde Stromschläge fühlten sich die Tropfen an. Ihre Nippel richteten sich auf. Beinahe automatisch ließ sie den Duschkopf an ihrem Körper tiefer wandern, die Finger ihrer freien Hand fanden den Weg zwischen ihre Schenkel fast von allein. Maren lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken. Die großflächigen Fliesen fühlten sich kühl an. Maren erschauderte, ohne jedoch ihr Spiel zu unterbrechen. Sie spreizte die Schenkel und berührte sanft ihre Klitoris, die unter den Wasserstrahlen bereits angeschwollen war. Als sich ein leises Stöhnen ihrer Kehle entrang, biss sie sich auf die Lippen. Wie von selbst glitten die Finger ihrer linken Hand zwischen die Schamlippen, während der Daumen beinahe spielerisch über ihre Perle tanzte.

»Darf ich dir den Rücken einseifen?«

Um ein Haar wäre ein spitzer Schrei über Marens Lippen gekommen.

Lautlos hatte John die beschlagene Tür der Dusche geöffnet und war zu ihr getreten. Er hatte sich seiner Kleidung entledigt und lächelte sie auffordernd an. Als Marens Blick an ihm herabglitt, sah sie seinen erigierten Penis, der fordernd auf sie zu zeigen schien.

»Was …«, stammelte sie, doch er war längst zu ihr unter die Dusche getreten und erstickte ihren Protest mit einem Kuss. Wild wirbelte seine Zunge in ihrem Mund, und als er ihr den Duschkopf aus der Hand nahm und in die Halterung zurücksteckte, schob er seine Hand zwischen die Beine. »Du bist schon feucht«, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

»Tja, Wasser ist nun mal nass …«, versuchte sie einen zaghaften Einwand, der ein leises Lachen bei ihm hervorrief.

»Lüg mich nicht an, mein kleines Luder.«

Sie erschauderte bei seinen Worten und griff nach seinem Penis, der sich unter ihrer Berührung aufbäumte. Als sie den Zeigefinger der rechten Hand über seine weiche Eichel gleiten ließ, spürte sie schon den ersten Lusttropfen darauf. Er war bereit für sie, und Maren wollte es jetzt und hier. John hatte den richtigen Moment abgepasst, um es mit ihr zu treiben.

Nun ging er in die Knie, ließ dabei seine Zunge über ihre Brüste abwärts wandern. Als er ihre Scham erreicht hatte, vergrub sie seine Hände in seinen Haaren und presste ihm ihr Becken entgegen.

»Du schmeckst so geil«, zischte er zwischen den Liebkosungen und blickte zu ihr auf. Dann tauchte seine Zunge in ihre heiße Spalte ein. Er leckte sie göttlich, und während seine kräftigten Hände auf ihrem knackigen Po ruhten, brachte sie seine Zunge um den Verstand.

»Du bist ganz schmutzig von der weiten Reise«, raunte er tadelnd.

»Leck mich sauber … bitte«, keuchte Maren und betete, dass dieser Moment so schnell nicht vorüber sein sollte.

»Nein.« Er stand auf und blickte ihr tief in die Augen. »So schnell lasse ich dich nicht vom Haken, mein kleines Luder.«

Als seine Schwanzspitze sanft, beinahe zaghaft, ihre Klitoris berührte, wäre Maren um ein Haar zum Höhepunkt gekommen, so heiß hatte er sie mit seinem Vorspiel gemacht. Doch John war geschickt genug, um sich im letzten Moment zurückzuziehen. Dann, plötzlich und unvermittelt, rammte er seinen Speer in ihre feuchte Höhle, füllte sie von einer zur anderen Sekunde komplett aus und trieb sie an den Rand des Wahnsinns.

Sie krallte ihre Hände in seinen Po und presste sich ihm entgegen, stellte sich auf ein Bein, um das andere um seine Hüfte schlingen zu können.

»Noch nicht …«, keuchte er, nachdem er ein paarmal tief in sie hineingestoßen hatte. So schnell, wie er sie penetriert hatte, zog er sich aus ihr zurück.

»Oh mein Gott – was tust du?«, wimmerte Maren.

Er grinste und drehte Maren um. »Dreh dich um.«

Sie nickte und tat, was John verlangte. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, das er die Flasche mit dem Duschgel in der Hand hatte und sich eine Portion davon auf die Hand tropfen ließ, bevor er sanft, aber bestimmt damit begann, ihre Kehrseite einzureiben. Maren beugte sich weit vor und schloss die Augen. Sie genoss seine fordernden Berührungen und sehnte seinen Schwanz herbei. Doch so leicht machte es John ihr nicht. Maren präsentierte ihm ihren Po und flehte um Erlösung.

»Du möchtest wohl in den Arsch gefickt werden?«, raunte er kehlig und biss ihr sanft in den Nacken.

Sie nickte und erschauderte. »Bitte …«

Seine Hand wanderte über ihren Hintern, massierte das wohlduftende Duschgel in ihre Haut ein, während die Finger sich ihrer Pospalte unausweichlich näherten. Als sie spürte, wie sein Zeigefinger ihre Rosette massierte, stöhnte Maren auf. Wenig später war er in ihr. Sanft penetrierte er mit dem Finger ihren Hintereingang. Maren hielt es nicht aus vor Verlangen – ihre Hand glitt zwischen ihre Schenkel.

»Du fingerst dich, während ich deinen Arsch ficken soll?« Er gab ihr spielerisch einen Klaps. Bevor Maren etwas erwidern konnte, trieb er seinen Schwanz in ihren Po. Er bereitete ihr Schmerz und gleichzeitig unglaubliche Lust. Obwohl er sich kaum in ihr bewegte, spürte sie jede Anspannung seines Glieds und glaubte, vor Lust platzen zu müssen. Dann, als er sie ein wenig geweitet hatte, umklammerte John ihre Hüften und vögelte sie hemmungslos in ihren Hintereingang.

Als er sich über die beugte, spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Nacken. Es dauerte nicht lange, und die Wogen eines nicht enden wollenden Orgasmus schlugen über Maren zusammen. Als sie kam, fühlte sie, dass er sich tief in ihr entlud. Ihre Knie waren weich, als er sich sanft aus ihr zurückzog und sie zu sich umdrehte. Das nasse Haar hing ihm ins Gesicht, und Maren konnte nicht erkennen, ob er schwitzte oder ob es das Wasser der Dusche war, das sein markantes Gesicht feucht schimmern ließen. 

Er grinste. »Mein kleines Luder.«

Maren erwiderte sein Grinsen nicht, sie lächelte ihn erschöpft an. »Nun hast du, was du wolltest«, sagte sie leise.

Er hob fragend eine Augenbraue und schaltete den Duschstrahl ab. »Ich wollte es?« Er schüttelte den Kopf. »Und warum hatte ich eben den Eindruck, dass du es ohne mich nicht aushalten könntest?«

Maren zuckte ein wenig unbeholfen die Schultern. »Was willst du hören?«

Nun grinste John wieder. »Nichts. Wir hatten ein wenig Spaß, und nun stürze ich mich ins Nachtleben.« Er nahm eines der Duschtücher mit dem aufgestickten Logo des Saharan Hotels vom Haken und rieb Maren trocken.

Sie erinnerte sich daran, dass er seinen Erfolg feiern wollte.

»Wohin gehen wir jetzt?«

»Ich muss weg … leider.«

»Triffst du dich jetzt mit Chrissy?«

»Würde es dich stören?«

»Ich weiß nicht.«

»Nein.« Er küsste ihren Nacken und löste so einen wohligen Schauer aus. »Nein, es wird dich nicht stören. Weil wir nicht verheiratet sind, Maren. Streng genommen, sind wir noch nicht mal ein Paar.« Nass wie er war, schlüpfte John in seine enganliegende Jeans und schloss die Knopfleiste. Auf Shorts hatte er verzichtet. Dann klaubte er sein T-Shirt vom Boden und nickte ihr zu. »Kannst den Wagen haben – ich nehm mir ein Taxi«, rief er ihr über die Schulter zu. Kurz darauf hörte Maren, wie er die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich zuzog.
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»Mon dieu, die Bude übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen«, jammerte Sophie, als sie ihr Zimmer im dritten Stock des Gore Hotels in Augenschein nahm. Massive Holzbalken stützten die Zimmerdecke, dunkel gebeizte Möbel und buntes Fensterglas, sowie ein schweres Himmelbett mit wallendem Baldachin verstärkten in ihr den Verdacht, eine unfreiwillige Zeitreise ins hinterletzte Jahrhundert unternommen zu haben.

Der winzige Flatscreen im Bücherregal war nicht nur ein Stilbruch – auch aufgrund seiner nicht vorhandenen Größe war die Flimmerkiste in Sophies Augen eine Zumutung.

»Wer hat den Schrott von sämtlichen Flohmärkten der Welt hierhergeschafft?«, beschwerte sie sich bei dem Pagen.

Der junge Mann zuckte ein wenig unbeholfen die Schultern. »Jedes Zimmer ist einzigartig in Stil und Ausstattung«, unternahm er einen halbherzigen Versuch, die Vorteile des exklusiven Mobiliars herauszustreichen.

»Na, das glaube ich sogar«, knurrte Sophie und drückte ihm, nachdem er ihr den Koffer auf das Bett gehievt hatte, ein paar Münzen Trinkgeld in die Hand.

»Ich soll Sie daran erinnern, dass die Pressekonferenz in einer Stunde anfängt«, sagte der Junge.

»Wie bitte? Wie soll ich mich bis dahin frischgemacht und umgezogen haben? Außerdem …« Sie brach ab. Um ein Haar hätte sie ausgeplaudert, dass Tom Petterson London erst am Abend erreichen würde, wie sie von Jerome wusste.

»Schon gut, Kleiner. Sag mir einfach Bescheid, wenn sich noch etwas an den Plänen der Produktionsfirma ändern sollte.« Eilig schob Sophie den Pagen zur Tür. »Man weiß ja nie.«

Dann war sie alleine.

Höchste Zeit, sich bei Maren zu melden, dachte sie und nahm ihr Smartphone aus der Handtasche. Mit einem gequälten Seufzer blickte sie sich im Zimmer um und tippte eine kurze Mail an ihre Freundin.
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Unschlüssig starrte Maren auf den Schlüssel des Mietwagens, den ihr John im Hinausgehen auf das Tischchen geworfen hatte. Sie überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. War es klug, sich ins abendliche Getümmel des Sunset Boulevard zu stürzen und es dem Zufall zu überlassen, welchem Promi sie begegnete und spontan für ein Interview gewinnen konnte?

Maren verwarf den Gedanken schnell wieder. Sie hatte eine klare Mission von Stein mitbekommen – ein Besuch im Haus des Hollywood-Stars Greg Wilson. Die Gelegenheit schien günstig, denn der Stab von Cinema Magic weilte in London, um Europas Pressemeute für das Projekt zu begeistern und die Werbetrommel zu rühren. Nur der ausgebootete Hauptdarsteller war in den Staaten geblieben.

Aufgeregt machte sie sich an ihrem Koffer zu schaffen, der auf dem kleinen Beistelltischchen stand, und entschied sich für eine luftige Bluse von Alberta Ferreti und den kürzesten Rock, den sie eingepackt hatte. Auf einen Slip und Strümpfe verzichtete Maren heute. Dafür schlüpfte sie mit pochendem Herzen in die neuen Prada-High-Heels, zu denen Sophie sie beim letzten gemeinsamen Shopping in Rom überredet hatte, und betrachtete sich prüfend im Spiegel.

»Ein wenig sehe ich heute aus wie Sophie«, musste sie sich halblaut eingestehen. »Doch der Zweck heiligt die Mittel.« Maren war sicher, dass ihre Freundin ähnlich gehandelt hätte, nur, ohne lange nachzudenken. Sie hingegen kostete es immer etwas Überwindung, sich betont sexy zu kleiden.

Kurz dachte sie an das heiße Abenteuer unter der Dusche und an John, der sie zwar herrlich gefickt, sich danach aber alles andere als aufmerksam benommen hatte. Vielleicht war es auch ein Anflug von Rachegefühl, der Maren zu dem Entschluss trieb, ihren Plan heute Nacht umzusetzen.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und dachte kurz nach. Jetzt war es in Hamburg Vormittag, demnach musste Lori im Büro sein. Maren holte ihr Smartphone aus der Handtasche und rief die Nummer von Steins Sekretärin im Menü auf.

Lori meldete sich schon nach dem zweiten Freizeichen. »Maren, ich hoffe, ihr seid gut in den Staaten angekommen?«

»Aber sicher.« Maren berichtete ihr in zwei Sätzen, wie die Reise verlaufen war. »Ich würde gern unangemeldet bei Greg Wilson auflaufen«, kam sie dann auf den Grund ihres Anrufes zurück. »Kannst du bitte mal recherchieren, ob er sich gerade in L.A. aufhält?«

»Geht in Ordnung, Liebes. Ich rufe dich gleich zurück.« Damit unterbrach die Sekretärin die Verbindung.

Nachdenklich trat Maren ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Längst warfen die grellen Leuchtreklamen der umliegenden Bars, Restaurant und Geschäfte ihr buntes Licht in die Dunkelheit. Sie verspürte Hunger und beschloss, eine Kleinigkeit zu essen, nachdem sie von Lori die gewünschten Infos erhalten hatte. In der Zwischenzeit rief sie Google Maps in ihrem Smartphone auf, das ihr den Weg zu Wilsons Haus zeigte. Seine Villa in Bel Air lag eine halbe Stunde Fahrzeit vom Sunset Boulevard entfernt.

Das Klingeln ihres Telefons riss Maren aus den Gedanken. Auf dem Display sah sie, dass es sich schon um Loris Rückruf aus dem fernen Hamburg handelte.

»Und?«, fragte Maren aufgeregt.

»Etwas Hundertprozentiges konnte ich leider nicht herausfinden, Kind. Aber durch die Blume konnte ich vom Management erfahren, dass keine Termine für Greg Wilson anliegen – ob er die Freizeit bis zum nächsten Dreh in seiner Villa verbringt, konnte oder wollte man mir nicht sagen. Ich habe ihn angerufen, aber leider nur die Voicemailbox erreicht. Also ist er entweder nicht zu Hause, oder er schaltet bei unbekannten Anrufern generell die Mailbox vor.«

»Dann werde ich mein Glück versuchen«, erwiderte Maren.

»Was hast du vor?« Loris Stimme klang besorgt.

»Ich werde Wilson einen Besuch abstatten und versuchen, ihn zu den Dreharbeiten von Dreams of Passion zu befragen.«

»Er wird dich wohl kaum willkommen heißen«, fürchtete Steins Sekretärin. »Die Villen in Bel Air werden von Sicherheitsdiensten bewacht, mit denen nicht zu scherzen ist. Sogar Fotografen sind dort nicht gern gesehen.«

»Ich will ihn ja nur sprechen und nicht fotografieren«, lachte Maren und bedankte sich.

»Genieß die kalifornische Sonne«, meinte Lori zum Abschied. »Hier hat es in der Nacht geschneit – Hamburg ist weiß, und auf den Straßen herrscht Chaos.«
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Nachdem Maren ihren Hunger in einem Bistro am Sunset Boulevard gestillt hatte, brach sie nach Bel Air auf. Das Display des Navigationsgerätes im Mietwagen zeigte ihr eine Strecke von etwas mehr als neun Meilen an. Sie verzichtete auf die Klimaanlage und hatte das Seitenfenster heruntergelassen. Der seichte Abendwind spielte mit ihren blonden Haaren, die Luft duftete nach Zitrusfrüchten. Erfreut stellte Maren fest, dass das Autofahren in den Staaten viel entspannter ablief als in Deutschland. In Beverly Hills bog sie auf den Wilshire Boulevard ab und legte sich eine Strategie zurecht, wie sie an Wilson herankommen könnte, ohne seiner Security in die Arme zu laufen.

Durch das East Gate erreichte sie wenig später das Wohnviertel Bel Air und passierte Hecken, Mauern und Tore, die zu den luxuriösen Anwesen der Prominenz führten, die hier residierten.

Maren bezweifelte, dass sie sich hier trotz allem Luxus wohlfühlen würde. Zu jeder Immobilie gehörte ein riesiges Grundstück, und dennoch mussten die Bewohner stets vor Touristen, Fotografen und allzu neugierigen Journalisten auf der Hut sein, sobald sie ihr Anwesen verließen.

Auf den Straßen herrschte nicht viel Betrieb, nur tagsüber zeugten die Lieferwagen der Catering-Firmen und Scharen von philippinischen Gärtnern davon, dass die Reichen sich verwöhnen ließen.

Maren hatte ihr Ziel erreicht. Die Scheinwerfer des Mietwagens streiften eine natürliche Mauer aus Orangenbäumen und Palmen, die mit ihrem dichten Bewuchs von der gut drei Meter hohen Wand dahinter ablenken sollten. Wie an den meisten anderen Anwesen gab es auch hier ein blickdichtes Tor, das die Zufahrt zur Villa von Greg Wilson verhinderte. Maren bremste den Wagen ab und beugte sich über das Lenkrad, um mehr erkennen zu können. Sicherheitspersonal war nicht zu sehen, lediglich eine an einem Pfahl angebrachte, schwenkbare Überwachungskamera. Das Blinken einer roten Leuchtdiode am Gehäuse signalisierte der Reporterin, dass sie beobachtet wurde.

Maren trat aufs Gaspedal und machte, dass sie wegkam, bevor sie aufflog. Sie hatte eine Idee. Nachdem sie den Sichtbereich der Kamera verlassen hatte, stoppte sie den Wagen am Straßenrand. Nachdem sie die Nagelpfeile aus ihrer Handtasche genommen hatte, stieg sie aus und umrundete den Chevrolet. Am rechten Hinterrad ging sie in die Hocke und schraubte mit spitzen Fingern das kleine Ventilkäppchen ab. Dann manipulierte sie das Ventil mit der Nagelpfeile so, dass dem Reifen die Luft entweichen konnte. Es dauerte eine Weile, bis der Reifen platt war. Dann schraubte Maren die Kappe wieder auf auf betrachtete zufrieden ihr Werk. So würde sie Hollywood auf keinen Fall mehr erreichen. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel und hoffte, dass ihr Plan aufging.

Eilig klemmte sie sich wieder hinter das Lenkrad, wendete und kehrte zu Wilsons Villa zurück. Auf den letzten Metern hatte die rotierende Felge dem platten Reifen den Rest gegeben und das Gummi völlig zerfetzt. So würde sie keinen Meter mehr fahren können, das stand fest.

Maren trat an das gusseiserne Tor und betätigte den goldenen Klingelknopf. Es gab eine Gegensprechanlage und eine weitere Kamera.

»Bitte fahren Sie weiter«, wurde sie von einer abweisend klingenden Männerstimme aufgefordert. »Sie versperren die Einfahrt.«

»Ich würde ja gern«, sagte Maren auf Englisch. »Aber ich habe eine Panne.« Sie blickte mit zerknirschter Miene in das kleine Objektiv der Kamera.

Am anderen Ende der Leitung tat sich sekundenlang nichts. Offenbar beratschlagte der Mann vom Sicherheitsdienst sich mit einem Kollegen.

Dann knackte der Lautsprecher der Gegensprechanlage wieder. »Bleiben Sie am Wagen, wir werden Ihr Fahrzeug abschleppen und eine Werkstatt informieren!«

Das war kein gut gemeintes Hilfsangebot – es klang wie eine Aufforderung. Maren nickte, murmelte ein knappes »Danke« und fragte sich, ob ihre Strategie richtig gewesen war.

Während sie am Wagen lehnte und nachdachte, wie es jetzt weitergehen sollte, ertönte ein Motorengeräusch. Dem Klang nach zu urteilen, handelte es sich um einen Sportwagen, der sich rasant näherte und mit quietschenden Reifen nur knapp hinter Marens Mietwagen zum Stehen kam. Mit einem beherzten Sprung zur Seite hatte sie sich in Sicherheit gebracht. Die Scheinwerfer erloschen. Als die linke Flügeltür des italienischen Sportwagens nach oben glitt, stockte Maren für einen Moment der Atem, denn es stieg Greg Wilson höchstpersönlich aus. Um ein Haar hätte Maren aufgejubelt.

In Wirklichkeit sieht er ja noch besser aus als auf der Leinwand, durchzuckte es sie, während sie den Hollywood-Star so unauffällig wie möglich taxierte.

Wilson, an die zwei Meter groß, trug die dunklen Haare etwas länger als in seinem letzten Film. Ein taubengraues, eng sitzendes T-Shirt umspannte seinen muskulösen Oberkörper, dazu trug er bequeme Slipper und eine enge Jeans, die seinen knackigen Hintern betonte.

»Was ist passiert, Ma’am?«, fragte er und schenkte Maren das jungenhafte Grinsen, das die Frauen reihenweise in Ohnmacht fallen ließ.

»Eine Panne«, wiederholte Maren. »Der Reifen ist kaputt.« Sie trat näher und zeigte auf das Hinterrad.

Wilson zuckte die Schultern und ging neben dem Rad in die Hocke. Maren kam nicht umhin, ihn auf den Hintern zu starren.

»Ja, ich fürchte, der ist hin«, murmelte Wilson und erhob sich wieder. Er blickte Maren tief in die Augen. So tief, dass ihre Knie auf der Stelle weich wurden.

»Ihre Security hat bereits eine Werkstatt informiert«, murmelte Maren, mehr, um überhaupt etwas zu sagen.

»Wie schön.« Wilson blickte auf seine Rolex. »Aber ich fürchte, dass es um diese Zeit länger dauern könnte, bis die einen Monteur rausschicken.«

Maren nickte und sog geräuschvoll die Luft durch die Nasenflügel.

»Warten Sie – ich schiebe Ihren Wagen zur Seite, dann ist die Einfahrt frei.«

Ohne Marens Antwort abzuwarten, machte er sich an die Arbeit. »So«, sagte er nach getaner Arbeit gut gelaunt. »Meine Einfahrt ist wieder frei.« Er deutete auf seinen Wagen. »Darf ich Sie während der Wartezeit auf einen Drink einladen?«

Marens Herz vollführte einen Freudensprung. »Gern«, sagte sie ein wenig zu schnell, wie sie fand, und schloss den Chevrolet ab. Wilson öffnete die Beifahrertür, und sie sank in die tiefen Ledersitze des Ferraris. Dabei präsentierte sie Wilson, eher unfreiwillig, einen Blick zwischen ihre Schenkel.

Als Greg Wilson sah, dass sie kein Höschen trug, bekam er kurz Stielaugen, doch er schwieg.

Ein wenig verlegen zupfte Maren am Saum ihres Rocks herum.

»Das brauchen Sie nicht zu verstecken«, grinste der Schauspieler und umrundete den Wagen.

Als er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte und einen unscheinbaren Knopf unter dem Armaturenbrett betätigte, glitt das Tor zu seinem Anwesen wie ein Sesam-öffne-dich zur Seite.

Maren konnte ihr Glück kaum fassen – sie saß tatsächlich neben Greg Wilson im Auto!

Das sanfte Vibrieren des Zwölfzylinders verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Schoß, und Maren konnte und wollte nicht verhindern, dass der Rock wieder ein paar Zentimeter höher rutschte. Prompt blickte Wilson auf ihre sportlichen Schenkel.

Offensichtlich war er kein Kostverächter. Maren konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Star schwul sein sollte. Er sprang auf jedes ihrer Signale an.

Der Wagen rollte über einen breiten, mit weißem Kies belegten Weg durch einen parkähnlich angelegten Garten auf die Villa zu.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Wilson sichtlich stolz, als er ihren Blick sah.

»Es ist … grandios, Mr. Wilson.«

Er lachte sein raues Lachen, das sie schon so oft gehört hatte, wenn er einen coolen Typen spielte. »Sie kennen mich also«, stellte er fest.

»Natürlich.« Beinahe hätte Maren »Wer nicht?« hinzugefügt. »In Bel Air muss man außerdem damit rechnen, dass einem ein Schauspieler über den Weg läuft.«

Wilson grinste eine Spur breiter. Als er vor Maren ausstieg, fiel ihr Blick wieder auf seinen Hintern, und um ein Haar hätte Maren zugelangt.

Als sie Seite an Seite auf seine Villa zugingen, betrachtete er sie nachdenklich. »Darf ich fragen, was Sie in Bel Air tun?«

»Ich bin … geschäftlich unterwegs«, erwiderte Maren ausweichend und hoffte, dass er nicht weiter nachfragte.

Doch dem Schauspieler schien die Antwort zunächst zu genügen. Ein Butler öffnete ihnen und grüßte freundlich.

Wilson warf ihm lässig den Ferrari-Schlüssel zu.

»Wir hatten ein wenig Pech mit dem Auto«, eröffnete Wilson dem untersetzten Filipino. »Die Security kümmert sich bereits um die Werkstatt. Bis der Wagen wieder flott ist, ist Miss …«

»Janson,« sagte Maren schnell. »Maren Janson.«

Wilson nickte. »So lange ist Miss Janson mein Gast.«

Es klingt lustig, wie er mit seinem amerikanischen Akzent meinen Namen ausspricht, dachte Maren amüsiert.

Nachdem sich der Butler zurückgezogen hatte, betraten sie das Wohnzimmer. Maren schätzte dessen Grundfläche so groß wie die ihrer gesamten Wohnung in Eppendorf. Bodentiefe Fenster erlaubten einen wundervollen Ausblick in den angrenzenden Garten, der bei Dunkelheit stimmungsvoll angeleuchtet wurde. Eine Tür führte auf die Terrasse.

»Tagsüber kann man von hier sogar den Ozean sehen«, bemerkte Greg Wilson, als er Marens Blick folgte. »Und hierher ziehe ich mich zurück, wenn ich dem Rummel in Hollywood entfliehen will – deshalb auch der etwas unfreundliche Sicherheitsdienst.« Er trat an einen Barschrank. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Maren, die nur selten Alkohol trank, zögerte. Vielleicht würde ihr ein Drink in diesem Augenblick sogar guttun. Sie war fürchterlich aufgeregt.

»Ein Glas Wein vielleicht«, sagte sie.

»Sie haben Geschmack, Lady«, grinste Wilson und entkorkte eine Flasche kalifornischen Rotwein. Nachdem er sich selber einen Whisky eingeschenkt hatte, prosteten sie sich zu.

Maren konnte nicht glauben, wie selbstverständlich sie ins Haus des Schauspielers gelangt war. Nun musste sie ihre Mission erfüllen und Greg Wilson verführen. Dazu musste sie über ihren Schatten springen, eine Sache, die sie sonst gern ihrer Freundin überließ. Doch diesmal war Maren auf sich alleine gestellt, und so ergriff sie die Initiative.

Es gibt sicherlich Schlimmeres, als mit Greg Wilson zu schlafen, machte sie sich selber Mut. Vorausgesetzt, an den Gerüchten ist nichts dran und er ist nicht schwul, fügte sie mit klopfendem Herzen hinzu.

Maren sank mit dem Glas Wein in der Hand auf das breite Sofa, während Greg am Fenster stehen blieb und sie aufmerksam beobachtete. Gierig hing sein Blick an ihren schlanken Beinen. Als sie sich gesetzt hatte, war der Rock erneut hochgerutscht und ihm einen verheißungsvollen Blick auf ihre Vulva preisgegeben.

Maren zögerte ein wenig, dann schlug sie betont langsam die Beine übereinander.

Greg nippte an seinem Glas. »Sie lieben wohl Basic Instinct?«

»Es scheint Sie nicht zu stören«, entgegnete Maren und trank von ihrem Wein. Sie blickte ihm tief in die Augen, er hielt ihrem Blick stand.

Maren spürte, dass sie längst feucht war.

Greg Wilson hatte offensichtlich Feuer gefangen, denn nun stellte er das Glas auf dem niedrigen Tisch ab, ging vor Maren in die Knie und drückte ihre Schenkel auseinander.

Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, konnte es plötzlich kaum erwarten, von diesem tollen Mann genommen zu werden. Wie automatisch fuhr ihre Hand durch sein dichtes, angenehm duftendes Haar. Längst schon hatte sie vergessen, dass Wilson nicht irgendein Mann war, sondern ein weltberühmter Hollywood-Star. Sie hatte auch erfolgreich verdrängt, dass sein Haus durch eine Sicherheitsfirma bewacht wurde, und auch den Butler hatte sie vergessen, als sie seine Zunge an ihrer Klitoris spürte.

Maren legte den Kopf in den Nacken und genoss, wie er sanft an ihrer geschwollenen Perle saugte, um in der nächsten Sekunde ihre feuchte Spalte mit seiner Zunge zu teilen.

Während er sie genüsslich leckte, schob er seine Hände unter ihren Hintern und hob ihr Becken ein wenig an. Maren zog die Schenkel an und gab sich ihm preis. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, als er sich zurückzog. Sie glitt auf dem Sofa nach vorn und riss ihm das T-Shirt vom Leib, dann machte sie sich am Reißverschluss seiner Jeans zu schaffen. Eine Unterhose trug Greg nicht, und so sprang ihr sein harter Schwanz entgegen. Sie ergriff ihn gierig, schob die Vorhaut so weit es ging zurück, umklammerte seinen Schaft noch ein wenig fester, bevor sie die Hand wieder nach oben gleiten ließ und ihr Daumen seinen ersten Tropfen auf der Eichel verrieb.

Geschickt entzog er sich ihren Liebkosungen und presste sie auf das Sofa. Schwungvoll packte er ihre Beine und legte sie auf seine breiten Schultern.

Nun gibt es kein Zurück mehr, durchzuckte es Maren, dann spürte sie schon, wie er in sie eindrang. Er glitt sanft in sie und verharrte, um sie mit lüsternem Blick anzuschauen.

»Das ist es doch, was du wolltest?«, flüsterte er und trieb seinen Schwanz tief in ihre Vagina, sodass Maren aufstöhnte. Als sie schwieg, zog er sich zurück, ließ seine Schwanzspitze über ihre Klit tanzen und trieb sie so auf den Höhepunkt zu.

»Du wolltest von mir gefickt werden, deshalb hast du die Autopanne vorgetäuscht, stimmt’s?«, raunte er und rammte seine Lanze wieder in ihre Möse.

Maren wimmerte auf und spürte, wie er sich an ihrer Bluse zu schaffen machte, um ihre Brüste zu massieren. Mit geschickten Händen schob er den Stoff ihres BHs zur Seite und zwirbelte ihre Nippel, die sich ihm schon gierig entgegenreckten.

Hart und gierig stieß er zu und brachte Maren fast um den Verstand. Plötzlich verharrte er, während sein Schwanz sie komplett ausfüllte. Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und blickte ihr tief in die blauen Augen.

»Du meinst wohl, ich bin blöd, was?«

»Wovon sprichst du?«

Wieder ein Stoß in ihre Möse. »Dass ich dich so einfach in mein Haus gelassen habe.«

»Ich …«, keuchte Maren kraftlos.

»Du hast mir gefallen, kleines geiles Luder, sonst wäre ich nicht auf dich reingefallen. Also kriegst du jetzt, was du verdienst.«

Erneut rammte er seinen Schwanz in sie, Maren schrie auf.

»Bitte fick mich weiter«, flehte sie.

Das ließ Wilson sich nicht zweimal sagen. Er vögelte Maren, als gäbe es kein Morgen mehr, dann plötzlich unterbrach er sich.

»Dreh dich um«, forderte er sie auf. »Knie dich hin, ich will’s dir von hinten besorgen.«

Sie tat, was er verlangte und präsentierte ihm ihre knackige Kehrseite. Wilson hatte sich erhoben und stand nun hinter ihr. Eisern umklammerte er ihre Hüften und drang von hinten in sie ein. Immer schneller wurden seine Bewegungen, und längst schon trugen die Wellen des sich unaufhaltsam nähernden Orgasmus Marens Verstand davon. Ihre Vagina zuckte ekstatisch und umklammerte seinen harten Schaft, der unaufhörlich in sie hineinhämmerte. Als Maren zum Höhepunkt kam, schrie sie auf und biss in eines der Kissen. Kraftlos sackte sie auf dem Sofa zusammen und blickte zu Wilson auf, der mit wippendem Schwanz vor ihr stand.

»Nimm ihn in den Mund, ich will, dass du deinen Mösensaft ableckst«, verlangte er. Maren konnte nicht anders, als seiner Forderung nachzukommen. Als sie mit den Lippen seine Eichel umschloss, schmeckte sie ihre eigene Lust.

Wilson hielt ihren Kopf fest und schob seinen Schwanz in ihren Mund. Maren kämpfte gegen den Würgereiz an, als seine Spitze ihr Zäpfchen berührte, hatte sich aber unter Kontrolle.

Kurz bevor er kam, zog sich Wilson zurück und onanierte vor ihren Augen. Es dauerte nicht lange, bis er so weit war. Er zog eine animalische Fratze, als er ihr sein Ejakulat ins Gesicht schleuderte.
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Sophie hätte sich Besseres vorstellen können, als kurz vor Mitternacht noch zu einer Pressekonferenz gebeten zu werden. Und so hatte sie es sich, nachdem sie ausgiebig geduscht und ein neues Outfit angelegt hatte, in der Bar 190 gemütlich gemacht und sich schon mal den einen oder anderen Drink gegönnt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit waren Tom Petterson und Robert Hatch dann endlich bereit, die Pressevertreter zu empfangen, hieß es. Immerhin kannte Sophie den Grund für die Verspätung, und so betrachtete sie amüsiert die Mienen der Kollegen, die schon nicht mehr damit gerechnet hatten, dass die Vorstellung der beiden Kandidaten für die Verfilmung von Dreams of Passion heute überhaupt noch stattfand.

Als Sophie den Tagungsraum betrat, war sie enttäuscht: Es schien eine eher langweilige Pressekonferenz zu werden, wie sie tagtäglich zu Tausenden auf der ganzen Welt stattfanden. Mit dem Unterschied, dass heute zwei Nachwuchsmimen zum ersten Mal auf die internationale Presse losgelassen werden sollten.

In der Mitte des langen Tisches erkannte Sophie Emmi Swanson, die blonde Produzentin mit schwedischen Wurzeln. Rechts neben ihr saß ein drahtig wirkender Kerl Anfang fünfzig, der trotz der bescheidenen Lichtverhältnisse im Raum eine Sonnenbrille trug. Laut seinem Namensschild handelte es sich bei ihm um Steve Prince, den Regisseur für das Filmprojekt. Links neben Emmi Swanson ein gestriegelter Mittdreißiger im Maßanzug namens Marc Miller – ein Prachtstück von Schwiegersohn, den Sophie gern mal auf die versaute Seite der Macht geholt hätte.

Wer weiß – der Abend ist ja noch jung, dachte Sophie und legte sich einen Plan zurecht, wie sie nach dem offiziellen Teil mit Petterson anbändeln könnte, dann suchte sie sich einen freien Platz.

Vorn standen die Fotografen, auf dem Gestühl hatten die Reporter mit ihren Blöcken und Laptops Platz genommen.

Als alle saßen, begrüßte die Produzentin die Gäste, stellte den Regisseur und zuletzt Marc Miller vor, seines Zeichens Manager der Marketingabteilung ihrer Produktionsfirma.

Sophie betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel, dann platzte es aus ihr heraus: »Sind wir etwa alle mitten in der Nacht hier erschienen, um uns das Marketing-Gequatsche anzuhören? Wir wollen die beiden Schauspieler sehen!«

Die Produzentin blickte sie sichtlich verwirrt an, dann lächelte sie ein wenig verunsichert und nickte. »Die Stars des Abends werde ich Ihnen in wenigen Minuten vorstellen, Miss …«

»Caprice, Sophie Caprice von der BLITZ«, antwortete Sophie. »Also, Schätzchen, wann beginnt der spannende Teil dieser lähmend langweiligen Vorführung?«

Emmi Swanson übergab an Marc Miller, der das Filmprojekt im Einzelnen und die Idee für das Onlinevoting für die beiden Kandidaten vorstellte.

Schließlich wurden die Schauspieler hereingebeten, und Sophie blieb nicht verborgen, dass Tom Petterson am gegenüberliegenden Ende des Tisches Platz nahm, während Robert Hatch sich bewusst so weit wie möglich von ihm entfernt hinsetzte.

»Stimmt es, dass Greg Wilson die Rolle des ›Christopher Love‹ nicht übernimmt, weil er aufgrund seiner Homosexualität Probleme mit den Nacktszenen hat?«, fragte Sophie geradeheraus. Um sie herum wurden die Bleistifte gespitzt. Jedem der Kollegen brannte die Frage offenbar auf der Zunge, aber niemand hatte gewagt, sie auszusprechen.

»Uns ist seine sexuelle Orientierung nicht bekannt, aber es gab Gagenforderungen von Mr. Wilson, die wir nicht erfüllen können und wollen«, antwortete Emmi Swanson, während sie am tiefen Ausschnitt ihres schwarzen Kleides herumnestelte.

»Außerdem haben wir mit Mr. Petterson und Mr. Hatch bewusst frische und unverbrauchte Gesichter ins Rennen geschickt«, fügte Steve Prince hinzu.

»Zwei, die sich nicht leiden können?«, fragte Sophie und erntete überraschte Blicke ihrer Kollegen.

»Zwei, die noch nie gemeinsam an einem Projekt gearbeitet haben«, wurde sie prompt vom Regisseur korrigiert.

Je länger die Konferenz andauerte, umso mehr war sich Sophie sicher, dass sie und die anderen Pressevertreter als verlängerter Arm der riesigen Marketingmaschinerie missbraucht werden sollten. Doch darauf ließ sie sich nicht ein. Sie erhob sich und verließ das Meeting, bevor es beendet war.

Ihr Weg führte sie zurück in die hauseigene Bar im Erdgeschoss des Gore Hotels. Den fragenden Blick vom Mann hinter dem Tresen ignorierte sie. Die sanfte Pianomusik und das gedämmte Licht hoben ihre Laune. Sophie erklomm einen der Barhocker und orderte beim Keeper einen doppelten Whisky. Sie musste zugeben, dass sie sich den Verlauf des Abends anders vorgestellt hatte. Doch sie würde schon noch an ihre Informationen kommen, da war sie sich sicher.

»Da haben Sie Mrs. Swanson ja ganz schön eingeheizt, Mrs. Caprice«, vernahm sie eine sanfte Männerstimme hinter sich. Als Sophie sich umwandte, blickte sie in das markante Gesicht von Robert Hatch. Er war älter als sein Konkurrent, der Sophie immer an eine etwas reifere Ausgabe von Justin Biber erinnerte.

Als Sophie nichts erwiderte, deutete Hatch auf den Barhocker neben ihr. »Ist der frei?«

»Klar, nehmen Sie Platz.« Sophie machte eine einladende Geste. Der Abend schien eine positive Wende zu nehmen.

Sophie blickte an Robert Hatch vorbei. »Ist dein Rivale schon wieder abgereist?«

»Tom?« Hatch lachte rau. »Der ist schon in Ordnung …« Der Schauspieler fuhr sich durch das Haar und orderte einen Scotch.

»Moment«, rief Sophie, bei der die Wirkung des Alkohols schon eingesetzt hatte. »Es heißt, ihr seid Feinde.«

Hatch schüttelte den Kopf. »Wir sind Konkurrenten im Online-Voting um die Hauptrolle im Film, mehr nicht.«

»Die Spatzen pfeifen aber etwas anderes von den Dächern«, murmelte Sophie.

»Tom ist bereits aufs Zimmer gegangen, er ist nicht der Typ, der besonders gern im Rampenlicht steht.«

Der Keeper brachte Hatch seinen Drink. Sie tranken.

Sophie blickte Robert in die Augen und beugte sich weit vor, sodass er einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté hatte. Auf einen BH hatte sie heute verzichtet. Unterwäsche wurde auch überbewertet, fand Sophie. Nun drückten sich die Nippel hart durch den Stoff ihres Kleides.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Er nickte. »Nicht von schlechten Eltern.«

»Denkst du, ich bekomme ein Interview?«

»Was bist du bereit zu zahlen?«

»Wie … wäre es hiermit?« Sophie spreizte kurz ihre Beine und präsentierte Hatch einen Blick in ihren nackten Schoß. Ihm fielen beim Anblick ihrer von halterlosen Strümpfen gesäumten Schenkel fast die Augen aus dem Kopf. Im diffusen Licht der Bar schimmerte ihre frisch rasierte Muschi verheißungsvoll.

Robert Hatch blickte sich um. »Nicht hier«, murmelte er. »Die Leute vom Team lungern überall herum und beobachten uns. Und, um ehrlich zu sein, hast du auf der Konferenz eine ziemliche Show geliefert.«

Sophie winkte ab und schlug die Beine wieder übereinander.

»Alors, was soll’s? Ich hasse es, wenn man mich vor irgendeinen Karren spannen will, so eine Scheiße mach ich nicht mit.«

»Du bist ziemlich auf Krawall gebürstet«, stellte Hatch lächelnd fest. »Bist du immer so drauf?«

»Finde es heraus«, entgegnete Sophie grinsend.

»Wir sollten uns hier nicht zusammen blicken lassen«, wiederholte Robert und leerte den Rest seines Scotchs. »Ich gehe vor, und du folgst mir in zwölf Minuten.« Er warf einen Geldschein auf den Tresen und rutschte vom Barhocker, bevor er sich an Sophie wandte. »Zwölf Minuten, hörst du? Zimmer 313, man nennt es auch den ›Schwarzen Salon‹. Sei auf alles gefasst, hörst du? Wir sehen uns.« Mit diesen Worten wandte er sich um und ließ Sophie allein.
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»Wer bist du wirklich?«, fragte Greg. Nachdem sich ihre Herzfrequenz normalisiert hatte, waren sie nackt auf die Veranda gegangen. Die laue Abendluft duftete nach Zitrus und einem Hauch Meeresbrise. Maren atmete tief ein und betrachtete Greg von der Seite. Greg schmiegte sich von hinten an sie und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss in den Nacken, der sie erschaudern ließ.

»Maren Janson aus Hamburg in Deutschland, aber das sagte ich ja schon.«

Ein Wind strich durch die Palmen im Garten und erzeugte ein heimeliges Rascheln.

»Hallo?« Greg tippte sich an die Stirn. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Du lungerst mit einer vermeintlich kaputten Karre vor meiner Einfahrt herum und zögerst keine Sekunde, mich in mein Haus zu begleiten.«

»Ich bin sicher, dass Millionen Frauen so handeln würden«, entgegnete Maren und startete zum Gegenangriff. »Warum hast du mich mitgenommen, obwohl du nicht wissen konntest, wer ich wirklich bin?«

Nun grinste er. »Weil du mich angemacht hast.« Er küsste sie leidenschaftlich, und Maren spürte wieder ein Kribbeln im Unterleib. »Ich lebe allein, wie du vielleicht weißt. Ja, ich könnte Sex mit vielen Frauen haben.«

»Und warum hast du nicht?« Schwul war Greg Wilson jedenfalls nicht, das hatte er Maren eben eindrucksvoll bewiesen.

»Weil … ich so was nicht machen darf. Das sind die Regeln in Hollywood. Als Schauspieler darfst du dir nicht alles rausnehmen, sonst bist du schneller unten durch als du denkst.«

»Und du hältst dich an die Regeln?« Maren lächelte.

»Meistens.«

Bevor Maren eine weitere Frage stellen konnte, verschloss Greg ihren Mund mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss.
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»Mach schon auf«, rief Sophie und pochte gegen die Zimmertür. Sie hasste es, wie bestellt und nicht abgeholt auf dem Korridor des Hotels zu stehen. Der dicke Teppich unter ihren High Heels dämpfte jedes Geräusch, und dennoch hatte Sophie nicht vor, sich hinhalten zu lassen und womöglich noch andere Gäste auf sich aufmerksam zu machen.

»Merde, ich hau wieder ab«, zischte sie wütend, als sich die Tür von Zimmer 313 öffnete, eine Hand sie am Arm packte und unsanft in ein dunkles Zimmer zog.

»Verdammte Scheiße, was soll das …?« Sophie taumelte in den abgedunkelten Raum und wäre fast auf die Nase gefallen. Zwei starke Männerarme fingen sie auf. Als sich die Tür wieder schloss, stand Sophie in völliger Dunkelheit.

»Sag mal …«, begann sie. »Ist das hier die hoteleigene Geisterbahn, oder ist der Strom ausgefallen?«

»Psst …«

Sie spürte einen heißen Atem an ihrem Ohr, der sie erschaudern ließ.

Eine andere Hand landete auf ihrem Hintern und glitt zielstrebig unter den Rock, nestelte am Rand der Halterlosen herum und glitt zwischen ihren Pobacken nach vorn, um ihre Schamlippen zu berühren.

»Tatsächlich, das geile Stück hat kein Höschen an«, meinte eine heisere Männerstimme, die nicht zu Hatch gehörte. »Und nass ist sie auch schon.«

Offensichtlich waren sie zu zweit.

Sophie fand langsam Gefallen an dem Spiel und beschloss, abzuwarten. Wegrennen konnte sie schließlich immer noch.

Augenblicklich erregte sie der Reiz des Verborgenen.

»Dunkel wie im Bärenarsch ist es hier …«, wagte sie dennoch einen halbherzigen Einwand.

»Du sollst endlich Ruhe geben!«, wurde sie von Robert Hatch angeherrscht. Wenigstens hatte sie sich nicht in der Zimmertür getäuscht. So langsam gefiel ihr das Spiel des Anwärters auf die Hauptrolle.

»Ich hab recherchiert, chéri«, hauchte sie. »Dass du auf die harte Tour stehst, hab ich aber nirgends gelesen.«

»Dann liegt es in deiner Hand, dass sich daran auch künftig nichts ändert«, zischte Hatch gleich neben ihr. Sie griff nach vorn und hatte sofort einen knallharten Schwanz in der Hand. Sanft massierte sie ihn zog die Vorhaut nach unten, so weit es ging.

»Gefällt dir das?«

Er entzog sich wortlos ihrer Behandlung.

»Du bist unsere Lustsklavin«, wurde sie von dem anderen belehrt, bei dem es sich anscheinend um Petterson handelte.

Sophie lächelte. Sie konnte der Dunkelheit durchaus etwas Erregendes abgewinnen. Die beiden Männer ahnten ja nicht, dass sie mit Sophie kein schüchternes Schäfchen in die Falle gelockt hatten, das sie züchtigen konnten. Dennoch beschloss Sophie, das Spiel mitzuspielen.

Zwei Hände packten ihre Handgelenke, drückten ihre Arme auf den Rücken, dann wurde ein Strick um ihre Hände gelegt. Sie war gefesselt, die Flucht wurde ihr also schwer gemacht.

»Was soll der Mist?«, zischte sie halbherzig und spürte, wie sich ein Finger in ihre Möse schob und sie rücksichtslos penetrierte.

»Ruhig. Du gehörst uns.«

Der Mann hatte nur geflüstert, und Sophie würde ihren Arsch darauf verwetten, dass es sich nicht um die Stimme von Robert Hatch gehandelt hatte.

»Wer bist du?«

»Dein Herr. Und du gehörst uns in dieser Nacht.« Ein zweiter Finger wurde hart in ihre Muschi geschoben, während ein geschickter Daumen ihren Hintereingang massierte.

»Ah, Bon? Also stelle ich eine andere Frage: Wer bin ich?«, keuchte Sophie, der die Penetration bereits Lust auf mehr gemacht hatte.

»Unsere Sklavin, du hörst uns nicht zu.« Die Hand zog sich ruckartig zurück, und im nächsten Augenblick spürte Sophie einen harten Gegenstand zwischen ihren Beinen, der sich unaufhaltsam den Weg in ihre längst klitschnasse Lusthöhle suchte.

»Merde … was ist das?«

»Die Peitsche.« Der Stab wurde in ihrer Möse gedreht, vor- und zurückbewegt. »Damit werden wir dich zügeln, solltest du uns nicht gehorchen.«

Das Ding war härter als jeder Schwanz, und es füllte Sophie wunderbar aus und erreichte jeden Winkel ihrer Vagina. Sie stöhnte auf.

»Hier«, zischte die Stimme, als der Stab mit einer ruckartigen Bewegung zurückgezogen wurde und an ihren Mund gehalten wurde.

»Leck ihn ab, wir wollen, dass du deine eigene Geilheit schmecken kannst, bevor wir dich bestrafen.«

»Wer auch immer ihr seid … aber ihr seid krank«, stöhnte Sophie, kam aber nicht umhin, den Griff der Peitsche zwischen ihre Lippen zu nehmen. Sie leckte genüsslich daran, als handele es sich um einen harten Schwanz. Der Geschmack ihres eigenen Mösensaftes erregte sie, und sie sehnte sich nach Erlösung.

Zwei Hände packten sie und beförderten sie unsanft auf das Bett.

»Knie dich hin!«, wurde sie aufgefordert.

Sophie tat, was man von ihr verlangte. Längst schon hatte sie sich auf das Spiel eingelassen.

Kaum, dass sie auf den Knien gelandet war, riss man ihr den Rock vom Leib. Der Stoff riss mit einem schrecklichen Geräusch, doch in diesem Moment war es Sophie ganz egal. Klamotten konnten ersetzt werden, solange sie jetzt und hier auf ihre Kosten kam.

»Wenn du jetzt das Licht anmachen würdest, könntest du meine Möse sehen, die dich mehr als alles andere will«, flüsterte Sophie.

Als Antwort erhielt sie einen Peitschenhieb auf den nackten Hintern. Der brennende Schmerz bereitete ihr Lust, doch so schnell gab Sophie nicht auf.

»Fick mich, wenn du dich traust«, setzte sie noch einen drauf.

Wieder ein knallender Peitschenhieb. Sophie wimmerte auf.

Der Peitschengriff wurde wieder in sie eingeführt, diesmal allerdings in ihren Hintern. Im Zeitlupentempo schob sich der Stab in sie hinein.

Jemand kniete sie auf das Bett und legte ihre Brüste frei. Unsichtbare Lippen saugten an ihren Nippeln und walkten die Möpse.

»Blas ihn mir«, keuchte jemand, und bevor Sophie sich versah, fühlte sie eine Eichel an ihrer Wange. Sie drehte leicht den Kopf und stülpte ihre Lippen über den unsichtbaren Phallus, saugte gierig daran, während ihre Zunge über die pralle Spitze tanzte.

Offensichtlich waren sie zu zweit, ein dritter Schwanz hatte sich noch nicht bemerkbar gemacht. Mit den beiden wurde Sophie locker fertig, da hatte sie schon ganz andere Orgien erlebt. Während sie den Fremden mit den Lippen verwöhnte, penetrierte der andere mit dem Peitschengriff ihren Hintern. Als er den Holzgriff zurückzog, schrie Sophie auf.

»Dreh dich um, du Dreckstück!«

Hart wurde sie an den Hüften gepackt und herumgeworfen. Nun lag Sophie rücklings auf dem Bett. Sosehr sie auch versuchte, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen, es gelang ihr nicht.

Es war, als wäre sie blind.

Zwei Hände packten sie an den Fesseln, rissen ihre Schenkel auseinander. Ein Leib glitt auf sie. Sophie spürte einen durchtrainierten Körper und einen pochenden Schwanz am Eingang ihrer Muschi. Wie gern hätte sie ihm jetzt vor Wolllust den Rücken zerkratzt, doch nach wie vor waren ihre Hände mit dem Strick fixiert.

Sophie war den Männern hilflos ausgeliefert.

Der Fremde verharrte kurz auf ihr, und sekundenlang spürte sie, wie sein bestes Stück regungslos auf ihrer Klitoris lag. Dann teilte der Unsichtbare mit seinem Schwanz ihre Schamlippen und rammte ihn tief in sie hinein. 

Sophie stöhnte lüstern auf. »Du bist ein geiler Hengst«, keuchte sie und erhielt als Antwort eine leichte Ohrfeige.

Wer auch immer sie da gerade vögelte – er machte seinen Job verdammt gut.

Es dauerte nicht lange, und Sophie steuerte auf den Orgasmus zu. Während sie dem Unbekannten ihr Becken entgegenhob und sie der Höhepunkt davontrug, zog sich der Unsichtbare aus ihr zurück und onanierte auf ihren Bauch. Sein heißer Saft klatschte in ihren Schoß und lief zwischen ihre glühenden Schamlippen. Noch bevor er sein Sperma auf ihrer Haut verteilen konnte, zog sich der Mann zurück, um seinem Freund Platz zu machen, der ohne Vorwarnung in sie eindrang und hemmungslos weitervögelte. Sophie, die noch vom ersten Orgasmus unter Strom stand, kam auf der Stelle zum zweiten Mal. Sie brach am Rande einer Bewusstlosigkeit zusammen. Sophie spürte, dass auch der zweite Mann unmittelbar vor dem Höhepunkt stand. Als er seine Stöße unterbrach, zuckte sein Schwanz in ihrer Vagina weiter und stimulierte ihren G-Punkt.

Sophie war vieles gewohnt, doch diese beiden Kerle brachten sie um den Verstand. Nun schob sich der erschlaffte Schwanz des ersten zwischen ihre Lippen, und sie leckte den letzten Tropfen von seiner Eichel, während der zweite Kerl aus ihr hinausglitt. Sein Schwanz teilte ihre Schamlippen, strich über ihren Kitzler, ohne in sie einzudringen, und es dauerte nur Sekunden, bis Sophie den dritten Höhepunkt erreichte. Schneller als sie es erwartet hatte, kam auch der zweite Fremde: Er rieb seine Hoden an ihrer Klit und onanierte wie ein Besessener. Heiß spürte Sophie seinen Saft auf ihrem Unterleib. Einige Tropfen landeten auf ihrer Brust.

»Mon dieu«, keuchte Sophie völlig erschöpft. »Das war der geilste Fick meines Lebens.«

»Dann verschwinde wieder.«

»Wie bitte?«

»Abhauen sollst du.«

Die Stimme von Robert Hatch erkannte sie. »Was soll der Scheiß – du schuldest mir noch ein paar Antworten.«

»Ach ja?«

Jetzt ordnete sie die zweite Stimme dem jungen Tim Petterson zu.

»Ihr zwei macht gemeinsame Sache?«, fragte Sophie überrascht.

»Nur, wenn es um Frauen geht«, lachte Hatch.

»Aber ihr seid euch doch angeblich spinnefeind.«

»Wer sagt denn so was?«

»Das munkelt man.«

»Vergiss die Gerüchte. Und nun verschwinde, bevor man uns erwischt.« Hatch schaltete eine kleine Lampe ein.

Die beiden Männer standen nackt vor dem Bett. Die Spitzen ihrer Schwänze waren vom Vögeln gerötet; ihre Gesichter verschwitzt.

Mince alors, was würde ich jetzt für ein Foto von den beiden bezahlen?, fragte sich Sophie.

»Raus mit der Sprache – was geht hinter den Kulissen der Produktion ab?« Sie setzte sich aufrecht im Bett hin und registrierte nebenbei, dass Petterson ihr die Fesseln abnahm. »Wer von euch spielt denn jetzt den ›Christopher Love‹?« Sie grinste anzüglich. »Verdient hättet ihr es beide, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Keiner von uns. Das ist alles nur ein riesiger PR-Gag der Filmproduktion. Und nun verschwinde.« Hatch warf ihr die Klamotten zu und zog sie vom völlig verwühlten Bett, um sie aus dem Zimmer zu bugsieren.

Bevor sie sich versah, stand sie in Strümpfen und High Heels auf dem Hotelflur. Die Tür wurde abgeschlossen, die Männer waren wieder alleine. Hier würde sie nichts mehr erfahren, da war Sophie sicher. So fügte sie sich vorerst ihrem Schicksal.

Der Trip nach London hatte sich gelohnt, denn sie hatte die Antwort auf eine wichtige Frage bekommen. Sophie sah zu, dass sie unbeobachtet ihr Zimmer erreichte und unter die Dusche kam. Eine Sache beschäftigte Sophie jedoch: Wenn weder Petterson noch Hatch die Rolle des ›Christopher Love‹ verkörpern sollten, wen würde die Filmfirma dann aus dem Zylinder zaubern?
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»Der Pannendienst ist eingetroffen.«

Lautlos war der Butler im Living Room von Greg Wilsons Villa erschienen. Er übersah großzügig, dass sein Arbeitgeber und dessen Gast nackt waren, aber Maren war es trotzdem peinlich, dass der dicke Filipino sie in dieser eindeutigen Lage antraf. Sie zog die Beine an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir kommen sofort.« Greg schien die Situation nicht unangenehm zu sein. Der Butler deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück. Greg stand auf und warf Maren einen Morgenmantel zu.

Sie schlüpfte hastig hinein und erhob sich ebenfalls.

»Dann sollten wir jetzt nach deinem Auto schauen«, bemerkte er.

»Ja.«

Er zögerte. »Ist was?«

»Nein – was soll sein?« Ihr Lächeln verunglückte.

Gerade noch hab ich mit einem der begehrtesten Männer Hollywoods geschlafen, und jetzt tut er wieder so, als wäre ich nur ein geduldeter Gast? Was soll schon sein?, schrie alles in ihr, doch Maren versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Im Grunde genommen hatte sie sich von diesem Date ohnehin nicht allzu viel erhofft.

Sie hatte den Sex und seine unbändige und fast animalische Leidenschaft genossen, und nun war es an der Zeit, wieder abzutauchen in ihr bescheidenes Leben als Boulevard-Reporterin.

Sie hatten miteinander geschlafen, ihren Spaß gehabt, und Maren wusste nun, dass an den Gerüchten, Wilson sei schwul und aus diesem Grund nicht mehr der Darsteller des »Christopher Love« in Dreams of Passion, nichts Wahres war. So schien es, als hätte ihn die Produktionsfirma tatsächlich abserviert, weil er seine Gagenforderungen in die Höhe getrieben hatte.

Marens Mission war erfüllt, und sie bereitete sich seelisch auf das Ende einer sehr verheißungsvollen Nacht in Bel Air vor.

»Sehen wir uns noch einmal?«, fragte er unvermittelt.

Maren zuckte die Schultern. »Gehst du immer so schnell mit einer Frau ins Bett?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Weiberheld, wenn du das meinst.«

»Und schwul auch nicht«, antwortete Maren und erschrak sich ein wenig über ihre eigene Forschheit.

Das Lächeln auf Gregs Lippen erlosch. »Ich hasse dieses dumme Geschwätz«, brummte er und ballte die Hände zu Fäusten.

»Dass nichts dran ist, hab ich eben erfahren«, konterte Maren kokett. »Ich hab darüber gelesen, als es um die Produktion von Dreams of Passion ging. Da hieß es, du seist nicht mehr tragbar, weil du angeblich homosexuell wärst.«

»Unsinn.« Nun musste Greg Wilson schmunzeln. »Ich werde den ›Christopher Love‹ spielen, sobald der Medienrummel sich beruhigt hat.«

Maren stutzte. »Der Rummel um die Dreharbeiten?«

»Nein, der Rummel um das vermeintliche Online-Voting. Die Produktionsfirma hofft auf eine riesige Presse-Kampagne, um die Leute bei Laune zu halten. Das alles ist eine einzige große Werbe-Maschinerie, die sich irgendwelche Marketing-Strategen am Schreibtisch ausgedacht haben.« Er biss sich auf die Lippen, so als habe er ein Geheimnis ausgeplappert. »Sorry – ich hab nichts gesagt.« Er hauchte Maren einen Kuss auf die Stirn. »Und wenn ich das in irgendeiner Zeitung lese, dann weiß ich, dass du dahintersteckst.« Es war eine unausgesprochene Drohung, und Maren war seine kühle und abweisende Art plötzlich unheimlich. Sie begann zu ahnen, welche Folgen das alles für Greg haben würde, wenn sie ihr gemeinsames Geheimnis ausplaudern würde. Und sie war sicher, dass es unzählige Frauen auf der Welt gab, die aus diesem Wissen Kapital schlagen würden, indem sie Greg Wilson unter Druck setzten. Doch sie verspürte keinerlei Ambitionen, Profit aus der heißen Nacht im Bett des Hollywood-Stars zu ziehen. Ganz im Gegenteil: Greg tat ihr fast ein wenig leid. Er stand unter extremem Druck und musste eine Rolle spielen, die ihm irgendwelche Leute diktierten. Eine Rolle, die sein Leben bestimmte und die nichts mit dem Greg Wilson zu tun hatte, der auf der Kinoleinwand ein Held war.

»Wer weiß davon?«, fragte Maren.

»Ich und Emmi Swanson, die Producerin.«

»Das sollte genügen«, lächelte Maren und war zufrieden mit ihrer Mission in Bel Air.
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Wenige Tage später, als Maren und Sophie die Redaktion der BLITZ betraten, rannten sie Stein in die Arme. Er hatte sich am Automaten einen Kaffee gezogen und lamentierte, dass seine sündhaft teure Designerkaffeemaschine, für die sogar schon George Clooney Werbung im Fernsehen gemacht hatte, dabei den Geist aufgegeben habe.

»Da sind ja meine besten Reporterinnen«, rief er erfreut aus und deutete auf sein Büro. »Kommt gleich mit – ich will alles wissen!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging der Chefredakteur voran.

»Alles?«, fragte Sophie und zwinkerte Maren verschwörerisch zu. »Nein, Walter, das willst du ganz bestimmt nicht.«

Stein überhörte den Einwand. Er hatte seinen Schreibtisch umrundet, nippte an seinem Automatenkaffee, verbrannte sich die Lippen und fluchte.

Amüsiert beobachteten die beiden ihren Chef.

»Also«, sagte Stein und rang sich ein joviales Grinsen ab. »Ich bin ganz Ohr. Was ist nun mit Dreams of Passion – wer wird die Hauptrolle übernehmen?«

»Greg Wilson«, platzten Sophie und Maren unisono heraus.

»Aber der ist doch vom anderen Ufer«, warf Stein verwirrt ein.

Maren schüttelte den Kopf. »Nein, Greg Wilson ist nicht schwul«, sagte sie ein wenig zu schnell. »Und ja, er wird die Rolle des ›Christopher Love‹ trotz anders lautender Gerüchte übernehmen.«

»Aber das Online-Voting …«

»Vergiss diesen Zirkus«, winkte Sophie ab. »Die haben zwei Jungschauspieler engagiert, um die Öffentlichkeit aufzumischen. Petterson und Hatch sind nichts als Werbeträger mit … nun, mit etwas außergewöhnlichen Ambitionen. Aber sie werden ganz bestimmt nicht auf der großen Leinwand zu sehen sein, außer vielleicht als Statisten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Glaub mir einfach.«

»Und woher willst du wissen, dass Wilson nicht schwul ist?« Walter Stein betrachtete Maren forschend. Als sie errötete, winkte er ab. »Geschenkt, ich muss tatsächlich nicht alles wissen. Aber mal unter uns Pastorentöchtern: Woher habt ihr diese ganzen Informationen?«

»Aus erster Hand«, antwortete Sophie. »Ich weiß von Emmi Swanson, dass Wilson für die Hauptrolle unter Vertrag ist.«

»Und warum hat sie dir das verraten, während sie gleichzeitig ein weltweites Ratespiel veranstaltet, das sicherlich ein Vermögen kostet?«

Sophie zuckte die Schultern und grinste. »Mon dieu, du willst es aber genau wissen, Walter.«

»Raus mit der Sprache!«, forderte Walter Stein.

»Nun … ich hatte die Möglichkeit, ein, ähm, intensiveres Gespräch mit Emmi Swanson zu führen«, eröffnete Sophie und fummelte an ihrem petrolfarbenen Kostüm herum. »Sie ist vom anderen Ufer.«

»Sie ist ’ne Lesbe?«, platzte Stein heraus.

»So könnte man es nennen«, nickte Sophie. »Und von ihr hab ich die Information.« Sie legte die Hände mit den rotlackierten Nägeln in den Schoß und schlug die Beine übereinander. »Ich darf allerdings nicht darüber sprechen, sonst handeln wir uns ’ne saftige Konventionalstrafe ein. Schöne Scheiße, ich weiß.«

»Das würde ich auch sagen«, brummte Stein sichtlich enttäuscht. In diesem Moment flog die Bürotür auf, und ein übernächtigt wirkender, aber sichtlich gut gelaunter John Feyn stürmte in den Raum.

»Gut, dass ich euch hier antreffe«, rief er und kratzte sich das unrasierte Kinn. »Ich komme eben erst aus Hollywood zurück. Das Shooting mit Chrissy hat etwas länger gedauert … Aber dafür hat sie mir verraten, dass Greg Wilson die Hauptrolle spielen wird, und dass alle anderen Spekulationen reiner Blödsinn sind.« Er hielt inne, als er die großen Augen von Sophie und Maren sah. »Fragt bitte nicht, wie ich an diese Informationen gekommen bin, ich hab echt alles dafür gegeben.« Der Fotograf grinste breit. »Schade nur, dass wir die Neuigkeiten nicht veröffentlichen dürfen.«

Dem Gucci-Schuh, den Sophie ihm an den Kopf warf, konnte John nicht rechtzeitig ausweichen. Er traf den Fotografen an der Schläfe und schickte ihn fast zu Boden.

»Außer Spesen also nichts gewesen«, brummte Stein kopfschüttelnd. Als Maren, Sophie und John sich vielsagend anschauten, wussten allein die drei, dass ihr Trip viel mehr gewesen war als eine nutzlose Geschäftsreise.


In der nächsten Folge …

… landen Maren und Sophie auf Mallorca und erleben, dass es nicht nur am Ballermann heiß hergeht  …

Wildes Spiel auf heißem Sand – Caprice
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Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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Louisa Francis
Auf den Wogen der Lust
Erotischer Roman
978-3-8387-5427-7

Dita Jones langweilt das Leben an der Seite ihres Verlobten in der zugeknöpften High Society von Sydney. Als das Paar bei einem Ausflug Schiffbruch erleidet und sich auf eine einsame Pazifikinsel rettet, sieht Dita ihre Chance auf lustvolle Stunden gekommen. Denn außer ihnen hat es auch Matt Warrender auf die Insel geschafft, ein rauer, muskelbepackter Abenteurer. Hier, fernab jeder Zivilisation, lernt Dita eine Welt kennen, in der nur noch das Gesetz der Leidenschaft zählt …
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July Cullen
Verbotener Tanz – Shadows of Love
978-3-8387-5495-6

Lust auf Liebe – Shadows of Love, in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten. Jeden Monat neu, als Romanheft und E-Book.

»Bluebell Girls« heißt das legendäre Damenballett des Pariser Lido. Die junge Tänzerin Élaine Verdonne nimmt am Casting für einen der fünf begehrten Plätze im Ensemble teil. Der künstlerische Leiter Maximilien de Saint Verrier lehrt Élaine nicht nur, wie sie tänzerische Hingabe zum Ausdruck bringt – abseits der Bühne verführt er die aufstrebende Balletttänzerin. Beide können nicht voneinander lassen. Doch Max verhält sich immer wieder abweisend. Warum nur versucht er die Liaison vor aller Welt zu verbergen? Élaine stellt Nachforschungen zu seiner Vergangenheit an – und wird schon bald fündig …
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